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Es sind wohl schon neun Jahre vergangen, dass ich 
» Material i» de»* vorliegenden Schrift gesammelt habe ; 
r Vorarbeit sollte dazu dienen das Programm des Sd'wss- 
burger Lyceums vom Jahre iSS3: die Arm^n Gecken oder 
Schinder und ihr Einfall ins Elsass im Jahre 1439. Arider- 
weitige Arbeitsn über die Zeit der burgtmdischen Herrschaft 
im Elsass Hessen diese Absicht in den Hintergrund treten. 
Das hat zur Übeln Folge gehabt, dass ich dem Stoff fremd 
geworden bin, und so habe ich vor allem den kundige» 
Leser um Nachsicht zu bitten. 

Das Material zur vorliegenden Arbeit fliesst hauptsächlich 
aus den nie versiegenden Quellen des Strassburger Stadt- 
archivs und ist zum guten Teil zum erstenmal venvertet, 
anderes ist unvollständig benutzt in dem Werk von Tueley, 
Les jßcorcbeurs. Kleinere Beiträge haben mir gespendet die 
Archive von Basel, Augsburg und Oberehnheim. Den Herren 
Archivvorstünden sage ich an dieser Stelle meinen herzlicfisten 
Dank. Mancherlei Bausteine, welche die Arbeit ausführlicher 
hätten gestalten können, mögen noch in den Archiven der 
kleineren Städte im Eisaas, wie Minister, Bergheim, Rufach, 
vergraben liegen; vielleicht lassen sie sich bei andei'er 
Gelegenlteit heben, wo dann auch die heldenmiuige Haltung 
von Metz in diesem Kriege mehr beriicksichtiyt werden 
würde. Zum Schbiss erübrigt es mir noch, vor altem der 
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Kaiserlichen Universitäls- und Landesbibliothek zu Strassburg 
meinen Dank auszudrücken für das bereitwilligste Entgegen- 
kommeuy womit sie mir ihre Bücherschätze am hiesigen 
Platz stets zur Verfügung gestellt hat; ohne diese Förderung 
wäre vorliegende Arbeit überhaupt nicht möglich geworden. 
Und so möge denn dies Büchlein in die Welt hinaus- 
gehen zum rühmenden Zeugnis^ wie teuer Strassburg und 
den elsässischen Reichsstädten ihr Volkstum und ihre Zu- 
gehörigkeit zum deutschen Vaterland war, welche Kämpfe 
sie für diese ihre höchsten Güter führten in einer Zeit, wo 
sie vom Reiche selbst schmählich im Stich gelassen waren. 

Hagenau, im August i880. 

H, WITTE. 




Der Ursprung der Armagnaken und Schinder.' 
Ihr Treiben in Frankreich und Lothringen 
und ihr Einfall ins Elsass im Jahre 1439.* 

Die EDtstehung der Armagnaken fallt Jn die Zeit des 
Büri>'erkrie};es, tier in Frankreich ausgebrochen war, als sich die 
l>eiden Prinzen von Geblüt Herzog Johann von Burgund und 
Ludwi^r von Orti^ans dai'um stjitten, wer an Stelle des wahn- 
sinnig gewordenen Königs Karl VI. von Frankreich die Regierung 
ffibren sollte. Indem sich der Herzog von Burgund auf die 
grossen Conimunen des nördlichen Frankreich, der Herzog vtin 
Orleans aul' die Ritlerschaft des südlichen Frankreich stützte, , I 
war aus dem persönlichen Hader ein Kampf der Klassen und 
iler [.andschaften geworden : Bürger und Ritter, Norden und 
Süden Jictehdelen, sich. 

An Stelle des ermordeten Herzogs von Orleans trat dann 
iler Graf Bernhard von Arniagnac, der jenen Söldnerscharen 
für alle Zeiten seinen Namen verliehen hat. Die Wiege des 
Grafen von Armagnac sieht am Fusse der Pyrenäen ; von hier 

1 Von uenneus werten Bearbeitungen des Gegenatandes kommen 
in Betracht der zn seiner Zeit schätzenswerte Aufsatz von Barthold, 
dei Armegecke:ikrieg in Ranmers Histor. Taachenbach NF. Jahi- 
gang 1844; sodann das wertvolle Werk von Tuetey, Les Ecorchenrs, 
2 toin.; der Tl. Band enthält die urkundlichen Beilagen, die auch 
dieser Arbeit sehr zu statten gekommen sind. Tuetey geht eingehend 
auf das Treiben der Armagnaken sowohl bei ibi'em ersten Einfall im 
Jahre 143^ als nainontlicb auch wfihrend der Zeit 1444/45 ein und hat 
dazu die Schätze des Strassburger Stadtarchivs verwertet; i 
ist dabei jedoch unbeachtet geblieben, anderes nicht gehör ^ .. . 
genlitzt. Namentlich aber sind die reichlich fiiessenden and zaver- 
Ifiaiigen chronikalischen Nachrichten nicht in dem nötigen Umfang 
herangezogen, niid es ist ihm dabei ebenfalls manches unbekannt 
gebliebeu. Ich erwähne dies, nicht etwa um das Verdienst des Ver- 
1 schmälern, sondern um meinen Standpunkt klarzastelleii. 

) Hierzu meine Abhandlung: Die Armen Gecken oder Schinder 
iihi Einfall ins Elsass im Jahre 1439. Strassburg 1883. 
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fubi'lu er den ebenso armen als raullu^tigen und zuhlreJcIien 
Adel von Gasct^ne, B^arn und Foix g^egen Paris ; mit ihnen 
vereinigten sich die tialbwilden Bretonen. Nach ihi-em Führer 
faiessen sie Armagnaken, Sie halten in furchtbai'er Weise 
ihren Einzug in die französische Geschichte; es giebt nicbts 
Abscheuliche!-, nichU Grausliches, was von ihnen nicht begangen 
wäre. «Schlimmer hatten auch nicht die Sarazenen, schlimmer 
nicht einmal die Heiden mr Zeit der Christen Verfolgung wüten 
küunen.s 

Aber diese Armagnaken waren zugleich die Vorkämpfer 
für Frankreichs Unabhängigkeit. So unsägliches Elend sie auch 
über das Land gebracht haben, immerhin sind mit ihrem Bbite 
die Kämpfe geführt, durch die Fi-ankreich frei wurde von eng- 
hscher Fremdberrschatt. Als Herzog Philipp von Burgund, um 
das Blut seines ermordeten Vaters zu rächen, sich auf Seite 
Englands schlug, als selbst Paris lieber König Heinrich von 
England als den König von Bourges innerhalb seiner Manern 
seben wollte, da waren die Armagnaken die alleinigen Vor- 
kämpfer für Frankreichs Unabhängigkeit ; alles war Armagnac, 
das auf Seile des Dauphin, des späteren Königs Karl VII. , focht, 
und so haftete dieser Name auch an den Söldnern, mit denen 
der König seine Schlachten scldug, nachdem dei' Graf von 
Armagnac selbst schon längst zu seinen Vätern gegangen war. 

Diese Söldner bilden jetzt den Hauptbestandteil des franid- 
sischen Heeres. Es war eine bunte Musterkarte von Völkern 
und Stämmen, die sich hier zusammenfanden, etwa wie in 
Wallensleins Lager; Schotten, die jetzt am Ufer der Loire mit 
Pfeil und Bogen den Feind bekämpften, dem sie M>nst am Ufer 
des Tweed gegenübergestanden hatten, Lombarden aus der Schule 
der Kondottieri, dann die Söhne der Pyrenäenlandschaften und 
der Gascogne, jener unerschöpflichen Söldnerherbei^e Frank- 
reichs, dazu die keltischen Brebmen, die ihrem Landsmanne, 
dem Konnetahle Graf Artus von Richemont, folgten ; endlich 
die unvermeidlichen Bestandteile eines jeden Söldnerheei-eB, 
solche, die überhaupt nichts mehr zu verlieren hallen, Ver- 
hreclier und Räuber, die unter anderem Namen ihr Handwerk 
weiter fortsetzen wollten, Büi^er und Bauer, denen der Krieg 
keine andere Wahl übrig gelassen hatte — sie alle verbunden 
durch ein gemeinschaftliches Ziel : Beute ist die Losung. Um 
ein solches Heer in Zucht zu hallen, ist pünktliche Soldzaldung 
das erste Erfordernis, atwr dazu fehlte Karl VII. so gut wie 
alles, und so ei^ben sich diese Leute den schlimmsten Aus- 
schreitungen. Ihre Anführer, Kapitäne genannt, vieltach Glücks- 
rittei', in den meisten Fällen echle Kondottieri, die mit ihrem 
Schwelle sieb ihre Stellung erkämpft halten, waren nicht viel 
liesser. Wir -sind freilich gewohnl, einen La Hire, einen Xain- 
Irailles als ideale Heldengeslallen, als Ritter ohne Tadel zu 



betrachten, abei' »le wai'eii Plünderer so gul wie die ühiigen.. 
Si dieu se ferail liotnme d'arnies, 11 serail pillai'd, das war der 
Ausspruch von La HJie; danach mag man diese Banden be- 
ur leiten. 

Es war die eiserne Notwendig'lteit, die König Karl ge- 
Ewunt^n halte, zu diesen Scharen seine Zuflucht zu nehmen^ 
nachdem das fi-aniusische Ritterheer den halbnackten englisclien 
Bogen si-hützen erlegen war. Allmütitlch brach jetzt doch bei 
den Franzosen die Erkenntnis durch, dass der Krieg doch etwas 
anderes wäre als ein erweitertes Turnier, dass man versuchen 
müsste, die Engländer mit ihren eigenen Waßen zu schlagen; 
und so vollzog sich in Frankreich dieselbe liedeutungs volle Um- 
wälzung, wie sie in Deutschland durch die Kriege mit den 
Schweizern und Hussiten hervoi^ebi'acfat war. Die schwere 
Reiterei verlor ihre ausseht iessliclie Geltung und zwar mit gutem 
Recht, waren doch die franzÖHischen Ritter in ihren Rüstungen 
so unbeholfen geworden, da^^s sie nicht einmal allein das Pferd 
besteigen konnten und zu allen militärischen Sch}venkungen 
und Bewegungen versagten, so dass sie eigentlich nur für den 
FroDtangnft auf ebenem, freiem Felde zu gebrauchen waren ; ohne 
Koss und gar im Fusskampf glich der Ritter einem mächtigen 
Seetier, das von den W(^en aiils Festland geworfen war. Der 
Reiter wui^e jetzt erleichtert, und vor allem traf die Infanterie 
wieder in ihr gutes altes Hecht ein. Damit wurde auch die 
Kriegführung von Grund aus verändert. Während die ganie 
Kriegskunst der französischen Ritterschaft schliesslich doch nur 
in dem oft recht regellosen Reiteninpi'all bestanden hatte, hei 
dem der eine dem andern zuvorzukommen suchte, um zuerst 
an dem Feind zu sein, lernen die französischen Heerführer jetzt 
ifon der KrieKskunsl der Engländer und Italiener die Vorteile 
des Terrains benutzen, und wo diese fehlen, kunstlicbe Schutz- 
wehren scbaßen, um den Angriff der Reiterei abzuwehren. 
Die wichtigste Waffe wird jetzt die berittene Infanterie, etwa 
den Dragonern ähnlich , die früher und wiederum heute he- 
sondei-s auf den Fusskampf geülit aindj ihre Hauptwaffe ist der 
Bogen; in der Schlacht fechten sie zu Fuss. Zu Pferde durch- 
messen sie mit der grössten ^hnelligkeit die weitesten Ent- 
fernungen und wissen den Feind immer dort zu treffen, wo er 
es am wenigsten erwartet. UnerschöpHich sind sie in Erfindung 
von Handstreichen, unfiherl reff lieh in der Erstürmung von 
Bingen und Festun^n, die sie auf Sturmleitern (par escalade) 
zu ersteigen pfl^en, und in der Schlacht wissen sie die Vorteile 
des Terrains in unvergleichlicher Weis« auszunutzen. 

So waren sie es, die Frankreichs Roden von den EngländeiTi 
befreiten, aber man kann gleichzeitig sagen, dass sie die Be- 
völkerung nicht minder liedringien als jene. In der Anwendung 
von Martern, um dem Bauer den letzten Groschen .-iliznzwingen, 
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>»areD sie weni^slens ebenso etÜucleriscL als ilie Schweden i^ 
Kaiserlichen zur Zell des dreissigjäbngen Krieges in Deutsch- 
land ; und Frankreich war lu einer Wüste geworden. Endlich 
schien eine Wendung zum Bessern zu kommen, als der Friede 
von Arras im Okiober 1433 wenigstens dem Bürgerki'ieg 
zwischen Frankreich und Bui^und ein Knde setzte. Man konnte 
jetzt die Söld nerscharen, die im Innern Fi'ankreichs hausten, 
an die Grenze werfen und durfte holFen, dass nun auch die 
Engländer bald gezwungen sein worden, Frieden zu schliessen. 
Diese Hofl'nungen erwiesen sich als eitel ; die Drangsale, die 
Frankreich von den eigenen Söldnern zu erleiden halte, wurden 
grösser denn je. Aut die Armagnaken folgten die Ecorcheurs, 
die Schinder. 

Das Ansehen des Königs bei seinen Feldliauplleuten und 
Söldnern wisr immer gering gewesen; sie befolgten jelzt ihre 
eigene Politik und waren durchaus nicht geneigt, jenem Frieden 
beizutreten, der ihrer Selbstherrlichkeit ein Ende machen 
musste. Die noch weniger verwüsteten Landschaften im Innern 
Frankreichs und namentlich die hurgundischen Heri'schaflen 
zogen sie weil mehr an als die völlig ausges<^enen Grenzgegenden 
der Normandie, wo harter Kam[jf und wenig Beute ihrer wartete. 
Die grossen Kompagnien lebten wieder auf, die ein Jahrhundert 
zuvor nach der Schlacht bei Poitiers sich zu Herren Frankreichs 
gemacht hatten. Anstalt gegen den Feind zu ziehen, zogen sie 
im eigenen Lande mordend und plündernd umher. Sie hatten 
das Hauben förmlich organisiert, und die Kapitäne hatten die 
einzelnen Landschaften Frankreichs unter sich zu dem Zwecke 
verteilt. Diese Banden erhielten den Namen Ecorcheurs, Lania- 
tores, Escuricatores ; namentlich in Nordfrankreich, Bui^nd 
und Lothringen wunie diese Rezeichnung allgemein. Es sind 
dieselben Banden wie früher, dieselben Führer, nur der Name 
ist ein anderer geworden, und sie haben sich der königlicb^i 
Autorität jetzt fast vollständig entzogen. 

Der bisherige Name Armagnac war eben liedeutungslos ge- 
wurden, seitdem der Bürgerkrieg aufgehört halte, und um diese 
Banden nun zu bezeichnen, konnte allerdings kein besserer 
Name gefunden werden, als den der Galgenhumor des Land- 
mannes erfand. Jene Bauden hallen nämlich die Gewohnheit, 
ihft: Opfer selbst der Kleider zu heraulten und sie bis aufs 
Hemd auszuziehen, und wenn die Unglücklichen dann in ihre 
Heimat zurückkehrten, spöttele man ihrer und sagte, sie wären 
in die Hände der Ecorcheurs, der Schinder gefallen. In den 
Nachbarländern behauptete sich jedoch der ursprüngliche Name ; 
er war liier el>en keine Parleibezeichnung gewesen, sondern 
lieileutete den französischen Söldner 9chle<.'htweg, Der Name 
wurde dann mundartlich umgeformt, ohne dass man an die 
sprfingliche ü^deutiu*' ■'"s Wortes weiter dachte, und so 
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lindeil wir neben Aiminaoj, Uerniiuah, Heiminaux, Kritii- 
nacjues, wie in den lothrin^isclien und wdI Ionischen Land- 
schaften geredel wurde, im Eisass die nierkwördi^ Ent- 
slellung Arme Jacken, Arme Gecken. So wurden sie nocli 
vorwiegend 1439 genannt ; 1444 hat hingegen der Name Schinder 
das Uebergewicht erhalten, eine Bezeichnung, die an sich wohl 
die Verdeutschung des Worles ecorcheur sein soll, die aber 
auch sonst in den oberriieinisclien Gegenden für die adeligen 
Strassenräuber üblich war. ' Daneben linden sich noch vielfach 
andere Bezeiehnungen : Kelensnider, nach ihrer Gewohnheil, 
den Gefangenen, die kein Lösegeld zahlen konnten, die Kehlen 
abzuschneiden; mehr allgemein der Ausdruck: das oede, das 
hoese Volk ; den nationalen Gegensati ausdrückend sind Be- 
zeichnungen wie das fremde volk, das welsche volk, die Walhen. 
Daneben werden die Schinder nach den unter ihnen vorherr- 
schenden Nationalitäten auch Gaskarden, verstümmelt Gesger, 
Pikarden und Engeischen genannt. Vereinzelt tritt eine recht 
originelle Bezeichnung aui, die namentlich der Anwohner des 
Rheins zu würdigen weiss : der Schweizer Historiker Haan 
Fründ nennt sie schnaggen. 

Diese Namen sind an sich Ja bezeichnend getiii^ für jene 
Banden, und die Chronisten jener Zeit wissen die Ausdrücke 
nicht stark genug zu linden, um ihr Treiben zu schildern. 
Was wilde Haubgier veniben kann im Bund mit bestialischer 
Grausamkeit, die sich weidet an' den Zuckungen ihrer Opfer^ 
das verübten sie. Es tritt ja sonst leicht die Gefahr ein, daas 
man auf die Rechnung der Allgemeinheit setzt, was nur der 
Einzelne verbrochen hat ; hier aber liegen aus allen Teilen 
Frankreichs dieselben Nachrichten unabhängig von einander vor, 
und zwar kommen neben den clu-onikali sehen Nachrichten ganz 
besonders jene amtlichen Unters uchungeaklen in Betracht, die 
überall über die Ausschreitungen der Söldner aufgenommen 
wurden." Sie slimmen genau mit den Chroniken Qberein. 
Nimmt man noch hinzu, da.=s auch die deutschen Chroniken 
sowohl als auch eine Reihe von PH valsch reiben dieselben Zßge 
über die Arma^naken berichten während ihres Aufenthaltes 
in Deutschland, so ergiebt sich daraus, dass die verschiedenen 
Haufen überall dasselbe Verfahren beobachteten. Der Bauer 
wiiHl geschlagen, dass ihm das Fleisch in Stücken vom Leibe 
tkWi, er wird gehängt, geki'euzigl, geröstet und gebraten am 
Spiess über dem Uerdfeuer; was mit den Frauen geschieht, 
entzieht sich der Darstellung, und wenn die Bande dann ein 
Dorf verlässt und der Bauei' nicht im stände ist, seine 
Habe auszulösen, dann wird das Huus verbrannt, die Ohsl- 

I KÖmgshofeii-ScliJlter p. 911. 

S Von ihnen hat Tnetey t. 11 vei'aciiiedeiie veröffentlicht. 
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lüBme umgehauen, das Vieh, was nicht fortgeführt werilen 
kann, getötet und alles, was zerstörbai* ist, zei'stört. 

Schlimm war es, dass diese Banden nun Gelegenheit 
fanden, sieh in Lothringen l'estznsetien. Sie werden herbei- 
gerufen von dem lapfern Grafen Antun von Vaudemont, aus 
dem Hause Lothringen, der in erbittertem Kri^e stand g^en 
den Herzog Ren6 von Anjou und Bar, Prinz von Geblüt von 
Frankreich, Titularkönig von SiciÜen und Jerusalem, welcher 
die älteste Tochter Isabella des ohne münnlichen tJrlien ver- 
storbenen Herzogs Karl IH. von Lolhilngen > heimgeführt hatte 
«md von diesem ;!uin Erben seines Herzogtums eingesetzt 
war.^ Gnif Anton, welcher sich auf das saltsche Gesetz be- 
rief und bessere Ansprüche zu haben vermeinte, nahm die 
Schinder in seinen Dienst, welche schon vorher verheerende 
Sireifzüge nach Lothringen unternommen hatten, und die Loth- 
ringer wuasten kein anderes Mittel, sich des Grafen zu erwehren, 
als ihrerseits ebenfalls die Schinder in Dienste zu nehmen. 
Sie wandten sich an König Karl, der ihnen mit grdsstem Ver- 
gnügen schickte, was ei- gerade von Schindern zur Verfügung 
hiitle, und zugleich den im Diensie des Grafen stehenden Banden 
befahl, denselben zu verlassen und den Lothringern im Kampfe 
wider ihn lieizuBtehen. Das geschah ; im Dienste Lothringens 
zehrten die Schinder jetzt Lothringen aus, und so rasch imd 
gründlich besorgten sie dies, dass, nachdem Anfang Oktober 
1438 dieser neue Abschnitt des Krieges begonnen halte, bereits 
Anfang Dezember eine Post nach der andei-on ins Elsass kam, 
dass ein Einfall der Schinder bevorstände, weil sie Lothringen 
rein au^ezehrl hätten und dort nichts mehr zu essen fi\nden. 
Das erschien den I.olliringw Herren als das bequemste Aus- 
kunflsmitlel, die schlimmen Gäste los zu werden, und gleich- 
zeilig gedachten sie dann die Streitkräfte der Schinder im 
Kampf wider ihre Widersacher im Westrich und im Elsass ztt 

' Die zweite Tocliter Kathaiina war mit dem Markgrafen Jakob 
TOI) Baden vermählt und brachte ihm die Städte BraySres, Saint-DiS, 
ArcheB und Raoii als Mitgift, auBserdem den Pfandbesitz der lothrin- 
gischen Landvogtei VogeEeit. Digot, Hist. de Lorraine II, 349. 

* Der sich daraaa entepiunende lothringische Erbfolgekrieg dauerte 
von 14.^1 bis 1441 und brachte die schwersten Leiden über das 
Heriogtnm. Für Deutschland war es von grösstem Nachteil, daas der 
Oraf von Vaademont seine Anspiüche auf Lothringen gegenüber dem 
Beistand, den König Karl seinem Schwager Berzog Keng gewährte, 
nicht dnrchfiihren konnte. Lothringen wurde dadurch, dass es au die 
Anjons kant, geradezu eine französische Provinz, und es war von 

fL'ÖBStei' Bedeutung, dass nach dem Aussterben der Aujons HT6 der 
iikel des Grafen Anton, Graf Reni von Vaud£mont, sein Erbrecht 
geltend machen konnte und die enge Verbindung Lothringens mit 
Frankreich dndurtli gelöst, winde. Idi gedenke darüber eine besondere 
Arbeit erscheinen sm la< 



verwenden. Hier standen siili Jie niädiligen Dynaslengesdilecliler 
der Grafen von Liitnelslein und Leiriingen, der Heireii von Finslin- 
gen und Lichtenberg einander in schäi'fster Spannung; gegen- 
über, und Herrn Johann von Fioslingen erschien die Gelegen- 
heil willkommen, um eine alle Rechnung mit den Gebrüdern 
Jakob und Ludwig von Lichtenbei^ auszugleichen. Der Könne- 
table von Frankreich selber, Graf Artus von Richemont, schlug 
sich ins Mittel, um die Bandenl'ührer tien Vorsclilägen der 
Lothringer Herren geneigt zu machen, und ea scheint, als üb 
seihst König Karl in diesem Sinne seinen Einlluss gellend ge- 
macht hat, um das Land seines Scliwagers so lange von jenen 
Banden zu befreien, bis er selbst wieder Verwendung für sie 
hatte. 

In der TImt entschlossen sich die Kapitäne um 12. Januar 
ins ElsHss abzuziehen, und Ende Januar beweglen sich dann 
die Slreitkräfle der Schinder langsam in der Richtung auf die 
Zaberoer Steige. Am 24. Fehruai' waren sie in den Gegenden 
von BadonwiUer, Blamont und Rixingen konzentriert, sodass es 
zweifelhaft erscliien, oh sie über die Markircher oder Zaberner 
Steige ins I^nd hinein wollten. Von da brachte sie ein Ge- 
waltritt in einem Tage nach der /aberner Steige, und am 
25. Februar brachen sie ins Elsass ein. 

Es hatte nicht an Warnungen gefehlt ülier die Pläne der 
Schinder, und unerwartet konnte daher der feindliche Einfall 
nicht kommen. Gleich als die ersten Armagiiaken in Lothringen 
erschienen, Ende Dezemlier 1134, regte sich auch im Elsass l)e- 
reitä die Furcht, dass dies uoedea Volk das Land heimsuchen 
köDute. Man gedachte der Eintälle der sEngelscben» im vor- 
hergehenden Jahrhundert, und wie unsäglich damals das Land 
unter ihnen gelitten halte. Die mächtigeren Reichsstände traten 
zusammen, um über Verteidigungsmassregeln wider den bösen 
Feind zu beraten ; al^r sie kamen über die ersten Beratungen 
nicht hinaus; ' .so oft Nachrichten einlrell'en von Al)sichten der 
Schinder, ins Elsass einzufallen, vereinigen sich die Reichs- 
slände zu neuen Tagen, und wenn dann die Nachricht kommt, 
dass es nicht so schlimm gewesen, gehen sie erleichtert nach 
Hause. In dieser Weise zogen sich die Verhandlungen von 
einem Jahre zum anderen, ohne dass irgend ein Abkommen 
erreicht wui-de, aussei* dass man sich vielleicht über die Grund- 
linien eines Bundes einigle, falls die Armagnaken wirklich den 
Versuch machen sollten, ins Land zu fallen. Vielleicht erschien 
die Gefahr einstweilen noch nicht so gross, und vor allem 
hinderte das sehr berechtigte Misstrauen, welches Strassburg 
gegen seinen allen bösartigen und lünkevollen Bischof Wilhelm 
von Diest hatte, ein engeres /usammenschliessen. Erst als die 

' Cfr. cap. II meiner citierten Abhandlung, 
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Nachrichten ru$ Lutliriiigen imiiier (irohemter wurHen und es 
ziemlich sicher war, dass die Scliinder in der Tliat heabsioti- 
ligten ins Elsass einzuralleii, da sie in Lothriiiifen nichts mehr 
1 essen fanden, da kam es endlich ^egen Kn<le Der^inlier 
1438 zu einer vorläufigen Vereinbarung, die dann am 5. Fe- 
Ijniar 1430 feste Gestalt erhielt. 

l,eidei' aber hatte auch jetzt noch niclil die drohende Ge- 
fahr das ganze Land einigen können zur gemeinsamen Abwehr. 
Nicht bloss hielt sich die österreichische Herrschati völlig fern, 
obwohl doch auch das Obei-elsass und der Sundgau ebenso l>e- 
droht war, sondern auch jene elsässischen Landherren, die mit 
dem einen Fuss in Lothringen und mit dem andern im f^lsass 
standen und die Pässe des Gebirgs beherrschlen, die Graten von 
Lützelstein und Leiningen, die Hen-en von Ochsenstein, GerolfJs- 
eek und Bilsch waren ebenfalls dem Bündnis niclil beigetreten, 
Teilnehmer des Bundes waren der Bischof von Strassburg, die 
Gebrüder Jakob und Ludwig Herren von Lichtenberg, Smassmaoti 
Herr von Happnllslein und die Ritterschaft im Elsass'san einem 
Teil», Ritter Beinhart von Neiperg,' Unterlandvogt zu Elsass als 
Vertreter des Kurfürsten von der Pfalz von wegen derLandvoglei 
und der Reichsstädte im Elsass — ausser Weissenburg, das nicht 
beigetreten war — « am andern Teile n und die Stadt Strassburg 
tt zum dritten Teile». Und wenn diese nun wenigsten:^ einmütig 
7usam mengehalten hätten! Gerade jetzt war unter den elsassi- 
schen und lothringischen Grenzherren heftige Fehde ausgebro- 
chen, und neben den Herren von Lützelstein und FInslingen 
waren es die Herren von Lichtenberg, denen nachgesagt wurde, 
dass sie die Armagnaken ins Land rufen wollten. Und selbst 
Bischof "Wilhelm von Sirassburg, der am meisten auf den Ah- 
scfaluss des Bündnisses hingedrängt halte, da ja sein Land zu- 
nächst dem ÄngriEF der Armagnaken offen lag, blieb von 
<tiesem Verdachte nicht verschont. Auf den Gassen und in den 
Schenken Sirassbuigs hiess es nicht anders, als dass der alle 
Feind den Slrassburgern «einen trab schenken» möchte und die 
Feinde ins Land rufen wollle. 

So (ehtten bereits die ersten Bedingungen für ein gedeih'- 
liches Zusammenwirken, i aber auch volle Einigkeit hätte nicht 
viel genützt; denn die Bestimmungen des- Bündnisses waren 
derart, dass eine erfolgreiche Abwehr überhaupt unmi^licb war. 
Gerade sie stellen die ganze Jämmerlichkeit jener traurigen 
Zeit, der jeder Sinn für die Interessen der Allgemeinheil und 
des Ganzen al^ing. die unter dem Wust der Kleinigkeiten den 
Sinn für das Grosse vollständig verloj'en hatte, einmal recht 

1 KarpfaU war im PfandbesitK der Laiidvogtei im Elsass. Für 
KnrfürBt Lndni? IV. tölirte damals sein Oheim Pfalzgraf Otto von 
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wieder in deulliches Licht. Man stelle sich einmal die Lage- 
vor: i;^ ist gewiss, dass eine für damalige Zeit slarke Armee, 
der ein furchtbarer Riit' vorangeht, zu keinem anderen Zweck 
ins tllaass einfallen will, als um es auszuplündern; und. wozn 
vereinigen sich die Verbündeten, wie wollen sie diese Gefahr 
ahwenden? Wenn der Feind ins Land einfSIII, soll jeder Teil 
dem andern nac:L bestem Vermögen helfen. Man will den Feind 
also erst im Laude haben, ehe man ihn hekämpfl; ihn jenseits 
der Vogesen aufzusuchen oder ihm doch wenig.'<tens die schwie- 
rigen Pässe duivh die Vopesen zu verlegen, davon ist keine 
Rede. Unter den Äugen des Feindes soll sicti das Heer bilden, 
das ihn vertreiben soll, und insofern jeder nach bestem Ver-. 
mi^en helfen soll, ist es in sein Belieben geslelll, wie viel et' 
für seinen Teil leisten will. Auch ein Kriegsrat war vorgesehen, 
zu dem jeder der drei Teile je einen Hauptmann stellle. Wafr 
nützte aber der Kriegsrat, dessen Eles(.'hlüss.«e abhängig waren 
von der Zustimmung der diei Teile, von denen jeder seiner- 
seits sich wieder der Zustimmung derjenigen zu vergewisseril' 
hatte, aus denen er sich zusammensetzte ! 

So lautete der anfängliche Eatwurf;i der endgültige Ver- 
trag» enthielt noch einige nicht unwesentliche Aenderungen, die 
natürlich wiederum Gegenstand ernster, langwieriger Bei<atungen 
gewesen waren. Die Verbündeten mochten doch einselien, dafür 
es nicht angethan wäre, sieh so ganz jeglicher Offensive za. 
begehen und sich vom Feinde abhängig zu machen, und 
hallen sie sich zu dem grossen Gntschluss aufgerafft, ein Km 
von 300 Reisigen aufzustellen. — Das wai-en die VerteidigunL 
massregeln, wozu über vier Jahre der Beratung nötig geweseai 
waren. Man halle ausserdem jetzt noch einen beratenden Körper 
mehr: der Kri^sral beriet, und über seine Beschlüsse beriet 
dann der Stadtetag, den der LlulerlandvogI, und der allgemeine 
Landlag, den der' Bischof berief. Die Beralungen waren somit 
in Permanenz, und während dei-sellten — es fand gerade ein 
neuer Tag zu Molsheim statt — ziehen die Arniagnaketi am 
^. Febrnar unter Führung des Herrn Jobann von Finstingen 
über die Zaberner Steige, ohne nuch nur ein einziges Hinder- 
nis voi-zuiinden. 

Immerhin ein rätselhafter Vorgang! Der Unleriandvogt von 
Neiperg drückt sich in einem Brief an Strassburg aus, dass 
es mit n Liederlichkeit » geschehen sei. Freilieh halle vor allen 
andern der Bischof von Strassburg, zu dessen Gebiet der Pasa 
von Zahern gehörte, liederlich gehandelt, dass er nicht einmal 
ein einziges Verhau nngelegt hatte, um den Anmarsch de? Feindes 
aufzuhallen, und es war kein Wunder, dass die Leulein Stadt 



' Schilter 949. 

» Dns Original bei Spnch, Oeuvres 
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und Land jetzt das GerücUt bestätij^t glauliten, dass der Bisdiof 
die Walheii füi- ein Stück Geld iieimlJch ins I-ind gelassen 
liatte. Wie stand es nun aber mit den übrigen VerhOadeten? 
Ausser Strassburg waren sie ebensoweni(f gerüstet; der Unter- 
landvogt selbijt war völlig entblüsst von Truppen, und es dauerte 
über zwei Wochen, bis ein kleines Reitei^esch wader zu seiner 
Verstärkung eintrur, gerade als die Armagnakeii abgezogen 

Demnach hielten diese lUiuberseharen, ohne das geringste 
Hindernis zu finden, ihren Einzug ia das blühende Elsass. 
Politi^he Zwecke lag«n ihnen fern. Es galt die Raublust zu 
l>e friedigen, für die Lothringen nur weniges mehr bieten konnte, 
und ihre Anführer lockte auch wohl die Aussicht auf Ruhm. 
La Hire, der grosse Kriegsheld, den unser Dichter in seiner 
Jungfrau von (Orleans in verklärter Gestalt uns vorführt, ein 
Plünderer wie alle anderen, hatte in echt Gascogner Weise ge- 
schworen, sein Kriegsross in den Finten des Rlieins zu tränken, 
und, fügt der Chronist hinzu, er hat seinen Schwur gehalten. 
Das schliesst nicht aus, dass nicht auch noch andere Pläne im 
Spiel waren, und gewiss hätte Papst Eugen gar zu gern das Heer 
der Armagnaken auf Basel gelenkt, um das ihm so wider- 
wärtige Konzil zu sprengen. Den Armagnaken hätte es aber 
schon gepasst, eine so reiche Stadt auszuplündern und so viele 
Prälaten zu Gefangenen 2u machen, von denen hohes Lösegeld zu 
erwarten war. Aber Zweck des Heerzuges war es nicht; Basel 
lag ihnen nicht mehr am Herzen als jede andere Stadt, deren 
Eroberung ihnen Beute und Gewinn verhiess. 

Für damalige Zeit verfügten die Kapitäne über eine be- 
deulende Streitmacht; das Heer zählte etwa 12,0UÜ Mann, die 
entsprechend dem Brauche dei' Schinder sämtlich beritten waren; 
die wirkliche Kriegsstärke war natürlich viel geringer, nicht 
über 10,000 Mann, der Rest war esnödes Volk». Nach ihrer 
BewatTnung waren die Soldaten entweder geharnischte Heiter 
oder Bogenschützen, die im Gefecht absassen ; die Zahl der 
letzteren wird zu 5000 guter oder tiOOO guter und seh echter 
Bogner angegeben ; sie trugen leinene Panzer und Slunnhauben. 
Unter den übrigen waren 800 vollständig rittermässig ausge- 
rüstet, vom Kopf bis zum Fuss gepanzert ; sie i'itten Hengste 
im Wert von 20O bis 400 Gulden, also eine Elitetruppe in jeder 
Beziehung. Auf jeden dieser schwerbewaffneten Heiler sind 
wenigstens zwei ttewalTnete und berittene Diener zu rechnen, 
so dass im ganzen eine Minimalzabi von 2400 Beilern heraus- 
kommt. Ausserdem zählte das Heer 500 Keinspennigern, die 
lediglich einen Kürass trugen. Rechnet man auf diese je einen 
1 liewaffneten Diener, so erhält man als Gesamtzahl etwa 10,000 
^ Mann, Dazu kam dei* zahlreiche Tross, der auch Handwerker 
s Schneider und Schuster enthielt, und ausserdem an 400 Iie- 
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riltene Weiber. Mit Artillerie liiilte sich ilats Heer entsprechen)) 
■lem Zweck des Zuges nicht sehr belastet ; es waren nur zwei 
t'rösKere Geschütze vorhanden, daneben an 100 Handhücbsen. 
Das i^anze Heer war in drei HaiU'en eingeteilt, von denen jeder 
sein eigenes Banner tühile; audi die Lanzen der Reiter hatten 
Kübniein, i-ol, blau nnri schwarz. 

Die Anfnhrer waren die nämlichen, vcu" deren Namen Frank- 
reich eraitteile, Abenteurer, die teilweise von der Pike auf 
i;edient hatten und den Krieg von Grund aus kannten: La 
Hire, Anloine de Cliabannes, später Graf von Dammartin und 
Marschall von Frankreich, und der Bastard von Vertus; daneben 
sind zu nennen Floquet, Blanchetlor, der grosse und kleine 
Brusac, Pierre Benauld und der ^hotle Munlgumery, Namen, 
die uns J)ei dem Kriege von IWi wieder l>e(j^nen werden. 

Ein furchtbarer Ruf ging ihnen vorauf, und so lägst sich 
der panische Schrecken erklären, der sich im Lande verbreitete, 
als es hiess, die Schinder ständen I>ei Zabei-n. itUnd wurde 
ein grosser Schrecken und ein grosses Fliehen am Rheinstrum 
von Basel bis gen Mainz, wie man noch nie zuvor erfahren 
liatle. Und die nicht Wagen oder Karren hatten, die nahmen 
die kleinen Kinder in die Huckkörbc, und die du gehen mochten, 
die führten sie an der Hand, und es war ein Jammer und 
Elend das anzuschauen.» Zunächst breitete sich der Feind längs 
der Vogesen in der Kichtui^ auf Bucbaweiler im t^biele der 
Herren von Lichlenberg aus. In Sleinburg suchte Herr Ludwig 
von Licbtenbei^ vei^eliens mit seinen Bauern Widerstand zu 
leisten: der Kirchhof, auf dem ersieh veriichanzt hatte, wurde 
erstürmt; er selbst entkam mit knapper Not, viele Bauern 
wurden gefangengenommen und mussten hohes Lösegeld zahlen. 
Dann abei- wandten sie sieb gen Strassburg. Hier bi-acblen sie 
am 1, Märi den unvorsichtig ausfallenden BQi^rn eine Schlappe 
hei, die dann zum grossen Verdruss Strassburg;s durch das 
Gerücht ins Ungeheuerliche vergrössert wurde, als ob die Schinder 
sich der Vorstadt von Strassburg, ja gar der Rheinbrücke be- 
mächtigt hätten. Weiter aber vermochten die Feinde der Stadt, 
die jetzt vorsichtig ihi-e Büi-gei' innerhalb der Stadtmauern hielt, 
nichts anzuhaben, und so zt^en sie denn am 3, Mä»-z in der 
Frühe wieder ah und wandten sich nach dem Gebirge gen 
Eptig, Molsheim und Rosheini zu. 

Jetzt wäre es an der Zeit gewesen, dass .jedes Mitglied des 
Bundes dem anderen nach seinem besten Verminen geholfen 
hätte. Wunderbar muss es uns da vorkommen, wenn es heissl : 
«Das ärgste war, dass man ihnen nicht konnte Widei-stand 
leisten, denn man konnte nicht zusammenkommen, indem man 
sich solchen Ueberfalls nicht versehen. » In der That war nie- 
mand gerüstet. Derl>andvngt halte keine Truppen; ebensowenig 
waren die zunächst liegenden Städte und Bui^n genügend 
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aimierl. Von ilen (ilierlyniiischen Verbündeten rührte sicli nie* 
manti. Kein Wunder, wenn dem Feinde einstweilen der Kamm 
schwoH und er sicli vermass, alle Herren vom Schweizerland:" 
bis gen' Köln bestehen zu wollen. Dennoch Verloren Hie Ver- 
bündeten den Mut nicht; was sie früher an Rüstungen versäumt 
hulten, wolllen sie jetzt nachholen. Wenn ihnen nur dii? 
Schinder den Gefallen gethan hätten, darauf zu warten! Zu- 
' nächst wollte man jetzt das ursprünglich geplante Geschwader 
von 300 Reisigen möglichst bald aufbringen, um den Streifereien 
der Armagnaken ein Ende zu machen und sie zu zwingen, sicIi 
zusammenzuhalten. In diesem Sinne schrieb der Unterlandvu0 
an den ffalzgrafen Otto, was er von Reisigen zur Verfügung 
bätle, ihln sofort zu Hilfe zu schicken. längere Zeit erforderte 
dagegen die Ausrüstung eines Heeres, das den Feind aus dem 
Lande schlagen sollte. Ex wurde ein allgemeines Aufgebot he-. 
schlössen und als Termin der Iti. Mär/, als Sammelplatz Hagenau 
bestimmt; Pfalzgraf Ollo wurde gebeten, sicIi Miifli an die be- 
nachbarten Fürsten Tim Hilfe zu wenden, ßis zu jenem Termin 
musste man sich nun schon darein fügen, die Schinder als 
Herren im Lande schalten und walten zu las.sen. Denen aber 
war es ums Plündern zu lliun , und nicht ums Kämpfen: 
und da jener «Anschlag» ihnen nicht verboririTt Meihi'n knnnli*. 

waren sie langst über alle Bei-ge, bevor über! ' 1 1- i.im.j>- 

Geschwader, das aus der Pfalz kommen •'M'- ■ ^ ■ i i 'li n 

Sicht war. Dennoch aber hatten sie nicht m I..i.i,. \.i,u-i.' 

erlitten. Von den festen Plätzen, die sie verr-nulit ii.iHr-n /.u ci- 
stürmen, wie Epfig, Daclislein und Molsheim, waren sie mit 
blutigen Köpfen zurückgewiesen ; zu Molsheim und Dachstein 
sollen sie allein an 300 Mann verloren haben. Mancher einzelne 
Mann wunle von den ergrimmten Bauern er.'iclilagen, kleinei'en 
Haufen von den Sfreifpartien, die aus Sliiillen und Burgen 
kamen, ein gleiches Schicksal bereitet. So crlitleu sie, ohne 
Gelegenheit gehabt zu haben, in offenem Treffen ihren Gegnern 
entgegenzutreten, doch erhebliche Verluste. Ilir Gesamlvertust 
soll an -1(100 Mann betragen haben, eio beträchtlicher Prozent- 
salz im Vorhältniii; zu ihrei' Anzahl. 

IhrAufenlbiilt im Unterelsass hatte gedauert vom SÜ.Febi'uau 
bis zum ö, März: an sicli nur eine kurze Spanne Zeit, aber sie 
hatte gereicht, um grenzenloses Elend über die betruITenen Ge- 
genden zu bringen. Gewisse Einzülnheiten, die berichtet wei-den, 
sind geradezu grüssHch nnd lassen sich kaum wiedei^eben. 
Es war wenig, dass f\e alles, was sie antrafen, verntchtelen, 
dass zwischen Zabera und Hagenau Aber HO Dörfer in Asche 
lagen, das war einmal Eriegsgebraudi ; aber die Greuellbaten, 
die dabei vei'übt wurden, die schrien zum Himmel. Zu Stein- 
hurg brieten eie einen Bauern, der ihnen kein Geld gehen 
kennle, Mm Fe> -d als er nm und um voll Blattern war, 



riehen sie ilin allenlliallicn mit Salz tin, handen ihn vom Spiesse,' 
setztet) Diu zii sich und gaiien ihm zu essen und zu Irinken. , 
Und nachdem er uoch acht Tage in grosser Marler geleljt' 
hatte, slarh er. «Dieser wäi-e aucli wohi würdig gewesen, in' 
den calalognm der Märtyrer lu setzen», tögt der hiedere Chionisr 
Bernhard Herzog hinzu. — Grauenhaft war es, wie sich gegen 
Tranen und Mfidchen vergingen ; diese Akte bestialischer Wol- 
lust lassen sich nicht erzählen. Nicht andei's vergingen sie sieb 
gegen Kirchen und Klöster. Nonnen wurden geschändel, Priester" 
entmannt, die heiligen Geliisse gerauht und zu den gemeinsten' 
Zwecken missbraucht. 

So hatlen sie im Unterland g'ehausl; noch viel gründlicher , 
sollle sie das Oberland kennen lernen. Ein hlitzsdinell ans- 
ge£f<hrter Ritt halte sie in einem Tage aus der Gegend von' 
Epfig und Molsheim bis gen EnsJ.'ilieira geltihrt und ans dem! 
Bereiche der Verbündeten gehrachl. Im Oberelsass und Sund-'- 
gan war alle.s in tiefster Ruhe, niemand war auf ihr Kommen 
gel'asst, niclits in Sicherheit gebracht worden. Bei Colmar 
trafen .sie die Leute in den "Weinbergen und in einem Dorfe, 
Amraelkirch hei Ensisbeim, gar auf dem Jahrmärkte und nahmen 
gegen 300 Bauern dort gefangen. Nirgends fanden sie Wider- 
stand, Der österreichische Landvogl Markgraf Wilhelm von 
Baden -Hoclilierg sass still und atbat nichts dazu, und liess 
seines eigenen Herrn Land verderben, die Bauern fangen und 
erstechen, den armen Leuten das Vifh und Gut nehmen, wider; 
Ehre, Gott und liechl». Zu Thann ritten die Schinder ohne; 
Hindernis aus und ein und verkauften ihre Beute. Das hätte 
er wohl wehren können, al>er, wie der Chronist drastisch" 
hinzuffigt, der uHund weiss seines Herrn Sitten wohl». Zuletzt- 
wandte der Landvogt sieh an Basel, was die Stadt zu thun ge- 
dfii'lite, da erhielt er nur spitze Antworten, «Sie wollten ihre 
Sl;idt .■^chon behfllen und fürchteten .sich nicht. Hätl' er alter 
gern solcher Gfiste, so sollt' er lugen, dass ihm Gäste mehr 
würden.» Der zahlreiche Sundgauer Adel, sonst so rauflustig, 
wenn es den Städten und den auf den Landsirassen einber- 
ziehenden Kaufleuten galt, sass jelzt still auf seinen Burgen 
und machte wohl gemeinschaftliche Sache mit den Schindern. 
So" konnten sie ungestört ihr Wesen treiben. Zu den Leuten, 
die sie fingen in der Herrschaft oder im Bistum, sprachen .sie; 
Dein eigener Herr hat dich verkauft und verraten und mag 
mit seinem Leib und Gut leben nach unserem Willen und 
"Wohlgefallen. So berichlet der Chronist Maternus Berler. . Ei-, 
zeigt sich fliier diesen Zug sonst gut unterrichtet; hier mag, 
aber seine Erzählung doch durch die späteren Ereignisse be- 
einllusst sein, als im Jahre 1444 die österreichische Regierung 
und der Sundgauer Adel gemeinschaftliche Sadie mit 
magnaken machten. Der Verdacht mag entstanden sein infolge 
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der scblaircit Uallunt; dos Laiiilvo'e'les. Seine gviiiüe Tliätig&eit 
bebcltränkte »icli auf Vei'handlungen mit diesen bösen Gästen, 
ob er sie nicht aus dem Lande kauren künnle; aber ihre For- 
derungen waren zu hoch, er konnte sie nicht erfüllen. Es war 
auch nicht ihre Art. ein Land zu verlassen, so lang« noch die 
Klaue einer Kuh iibri^ war, und einstweilen hatten sie ja 
Unterhalt in Fülle, da die Bewohner überrascht worden waren 
und nicht Zeit gehabt hatten, sich mit ihren Vorräten ku flficlilen. 
So [^ros^e Vorräte hatten sie gefunden, dass sie einen freien 
Marnl ausriefen, und wer /.u ihnen kam, der kaufen wollte, 
dem gaben sie einen Maller Korn fQr einen Gulden. 

Sehnsüchtig mochten jetzt die Oberländer ihre Blicke nach 
dem Unlerelsass um Hilfe wenden, ob nicht bald das Meer 
zusammentrt'len würde, das den Feind vertreiben soüle, aber 
so wie sie es vordem im Oberland gemacht hatten, machte 
mau es jetzt im Unterlande. <iDieJeni)>en, so es nicht betraf, 
bliehen daheim, dieweil iliie Wand kalt blieb.;« Nachdem die 
Armagiiaken glücklicli aus dem Unterelsass at^ezi^n waren, 
hatte der Unlerlandvogt von Neipeig nichts Eiligeres zu thun 
gehabt, als seinem Herrn, dem Pl'alzgrafen Ollo, den Feldzug 
■la «wieder bieten», und dieser halte mit seinen Verbündeten 
daraufhin seine Rüstungen eingestellt. Als dann die Alarm^ 
iiachricht in Strassburg einlief, dass olien am Gebirg allent- 
hall>en mit den Glocken gestürmt würde über die Aimagnaken, 
die wieder das Land herabzögen, da ihnen von den Grafen von 
Mümpelgart' und den hurgundischen Landberren die Päase 
nach Burgimd verlegt wären , da wuiile am 16, März zu 
Strassburg auf einem Tage der Beschluss gefasst, das» der Zug 
nun doch von statten gehen sollte; alter der Termin veralrich, 
und von einer Armee um Hagenau liess sich nichts hören, 
wenngleich es liiess, dass Pfal^raf Otto im Anzüge wäre. Am 
'21. März kam darauf die Nachricht, dass der Zug wieder wendig 
geworden wäre. Und diesmal Irug der österreichische Landvo^ 
Markgraf Wilhelm die Schuld, dass der Zug nicht zu stände kam. 

Wichtige Dinge waren nämlich oben im Lande geschehen. 
Den Schindern war es gelungen, zwei kleine Städte, Grandvil- 
lars und Münstrol zu erstürmen, und' hier hatten sie so viel 
Vorrate vorgefunden, dass die Hoffnung, sie müsslen über kurz 
oder lang wegen Mangels an Lebensmitlein abziehen, einen 
argen Stoss erlitt. An ihren baldigen Abzug war jetzt nicht zu 
denken, zumal König Karl ihnen Weisung erteilt halle, bis auf 
weiteres in Deutschland ZU lileiben. Umsometir hätte dei- Mark- 
graf dem Feind jezt energisch zu Lethe gehen sollen. Die Ge- 
legenheit dazu war günstig. Zahlreiche Streilkrätle waren im 
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Anzu^, aber sie schienen dem zaghaften Munne nicht iiu»i'eich<;DiJ 
uni den Feind mit Erfolg angreifen zu Itönnen; wenigstens 
6000 Keisit^e, meinte er, wären nöti}^; und so schlug er vor, 
dass acht ta-^e nach OBlern ein Heei' in dieser Stärke sich zu 
Eusisheini oder anderswo sammeln sollte. Das wurde denn auch 
angenommen, und diesmal sollte wirklich der Felitüug von statten 
Kehen ; aufs eifrigste wurde gerüstet, und man gedachte auch 
so weil wie möglich die benachharten Reiohsstände zur Hilfe- 
leistung heranzuziehen. Noch in seinem Lager zu Steinweiler 
wandte sich Pfalzgraf Ollo zugleich im Namen des Bischofs von 
Strassbui^, des Markgrafen Jakob von Baden und der l>eiden 
Grafen Ludwig und Ulrich von Würtlembei-t; an Krankfurt und 
forderte die Stadt auf, eine möglichst grosse Auzahl Trujipen 
und Geschütz auf den G. April geu Speier zu senden, und 
wie an Krankfurt wii-d er sich auch an andei-e henachharle 
Heichsslädte wie Mainz, Worms und Speier gewandt h.ibeu. 
Er selbst rüstete aus alleu Kräften uud gedachte mit 3000 Bei- 
sigen und mit 2000 igewapelern menneru» ins Feld zu ziehen. 
Im Elsass seihst hatleu die unvermeidlichen Beratungen der 
zehn Reichsstädte über die dem Plalzgrafen als ihrem Olier- 
landvo^ zu leistende Hilfe lereits wieder begonnen, da kam 
die Nachricht, der Feind wäre at^ezogen. Markgraf Wilhelm 
und Grälin Henriette von Mümpelgart hallen ihnen Geld ^'e- 
gcben und ausserdem freien Durchzug durch die Grafschalt Bur- 
gund ffir sie erwirkt, und so waren sie denn endlich in den 
letzten Tagen des Mäi-z abgerückt. 

Warum rief aber das GIsass nicht das Reich um Hilfe anV 
Und Jiess denn der deutsche König Albrecht es ruhig geschehen, 
dass ein fi-emdes Heer sich in diese blühende I«indschaft des 
Reiches einlagerte? König Albrecht führle Krieg wider die Türken 
und bekümmerte sich wenig darum, was im Weslen geschah, 
und ebensowenig nahm das Reich Kunde davon. Der Einfall 
der Franzosen ging fast unbeachtet vorüber und wird in den 
Chroniken kaum erwähnt. Nur die zunächst sitzenden Fürsten 
fürchlen doch eine Wieilerholung des Besuches. So erklärt es 
sich, dass, nachdem die Armagnaken si^hon ISngst abgezogen 
waren, der Erzbischof von Mainz und der Pfalzgi'af Otto auf 
den 23, Juni einen Tag nach Mainz anberaumten, um über ge- 
meinsamen Widerstand wider den Gegner zu }jeraten.' Von den 
^Schlüssen des Tages haben wir weiter keine Kenntnis, als 
dass der Ei'zbischof und der Pfalzgraf ein Beschwerdeschreil)en 
wegen des Einfalls der Armagnaken an den König von Frank- 
reich richteten. Dieser antwortete» am 20. August und stellte 
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unter dem Ausdruck grössten Bedauerns über das Treibea der 
Armagnaken jegliche Mitschuld seinerseits an ihi'ein Einrall in 
.•Vlirede ; sie seien von einigen Fürsten und Lanilesbewohnern 
liei'heigerufen worden. — Dabei heruiii^ten sich die Fürsten, 
und weitere Schrille iiotcrbLeben, Köni^ Karl aber konnta 
daraus lernen, was er dem deutschen Reiche liieten durfte 
und die Ereij^nisse des Jahres 144i haben gezeigt, dass d^ 
,K5ni)r uns dem Jiihre 1439 in der That gelernt halte. 



Neue Beäugstlgung^en und Beratungen imSlsas?^ 

(Jeher einen Monat hatten die Schinder ungestört im Elsass* 
hausen können, und wenn sie auch zuweilen in kleinen Schar- 
mützeln den kurzem gezo^n hatten, so waren sie doch sonst un- 
hesti'ilten Herren im Felde gebliehen ; die Bauei'n halten sich in ihr 
Schicksal ergehen müssen, sich von ihnen ausrauhen und miss- 
handeln zu lassen. Kein Wunder, dass es sie wieder hinzog 
nach dem Lande, dass sie bei ihrem Abzüge eine haldige Rück- 
kehr verhiessen; das war eben das Bedenkliche, dass nicht 
das geringste geschehen war, um dem Feind die Wiederholung 
einessolchenBesucheszu verleiden, und da die Schindffl' sich auch 
in den folgenden Jahren in Lothringen hielten, so war die na- 
türliche Folge, diiss die Reichsstünde im Els^ss in bestandig 
Aufreguug und Besorgnis vor einem neuen Einfall schwebte)^ 
Trotz der bittersten Erfahrung; aber wissen sie auch jetzt I 
anderes Mittel, der stets drohenden Gefahr zu begegnen, als i 
neuen Beratungen zusammenzukommen. So wi«äerhott 
die Geschichte der Jahre 1435—1433 in neuem Ki^eisiauf. 
In Lothringen war nämlich aufs neue ein erhiHerter I 
mit dem Grafen von Vaud^monl und dessen getreuem Part 
;,'iinii'''"i <'em Herrn von Gommercy ausgebrochen. Als dann < 
WaOenslillstand am 15. August* hier den Feindseligkeiten eifl 
Kndc machte, entstand auch im Elsass sofort die grösele Furclil 
vor einem erneuten Einfall, da die Schinder in Lothringen nichW 
mehr ;u zehren hallen. Und in der That kam, gerade wie 
Februar, gegen Ende September und Anfang Oklolier 1439 e 
Nauhriclit noch der andern,« wonach diese Absicht Ihatsächlictfl 

l Digot 1. c, nt, p. 6L 
[ * Qr&fiii Heiiriettf von Wiirtteraberg-Müiripelgavt au Basel dat.l 
ihliol.; mitgeteilt von Basel an Straasburg fer. quiiit. p. Mich.f 
1 l); die Schinder wollen 18,000 Mann stark durch Lothringen i 
Iticlte Lnnde -■-'■— — Strbg. St-A. AA 192. Zwei Schreiben Toa> 
thofWilhol ^ an Strbg. dat. mi. n. Michael. (Sept. 3fl).ir 



bestand. Starke Tru|»penanhüut'u(ijfen fanden statt zu Manilres, 
St-Miliiel, Baccarat, BlamoDl und St-Üie, iiud es liiess, dass 
Herr Juhann von Finsting'en diese Truppen durch das Leber- 
thal ins EUa$^ fuhren wolle. Diesmal war das (Jerücht, es s^olle 
über did Stadt Bei^heim und die österreichische Herrechaft 
iKier liber die Grafen von Lupfen gehen, und zwar war die 
Rede von nicht weniger als 30,000 Pferden. Zum Glück ging 
die Gefahr aber uoth einmal vorüher, denn Kijnig Karl rief die 
Kapitäne mit dem Volk ab zu einem Fekkuge wider die Eng- 
länder' in der Normandie. 

Damit tiatte das Elaass für den Rest des -labres Ruhe. 
Das Jahr 1410 brai'hte neue Angst uod Soi^. Schon anfangs 
März erwartete mau im Olierelsass einen neuen Einlall der 
Schinder, die durch die Grafschaft Mümpel^rt im Anmarsch 
sein sollten.^ Und in diesem Jidire war es, duss Sirasshurg 
sich wenigstens des mächtigsten lothringischen Parteigängers, 
des Herrn .lohann von Finstingen, zu versichern suchte, indem 
es mit ilini einen Dienstvertrag auf lO Jabre abschloss. 3 
Glückliclierweise erwiesen sich diese Befürchtungen auch jetzt 
wieder unh^ründet. Weit schlimmer dagegen liess sich das 
Jahr liil an. Damals war es, dass Karl Vü, mit einer starken 
Armee im Januar* in die Champagne und bis an die Grenzen 
von Lothringen vordrang, um die gän^ilich ausgezehrten Land- 
eclmflen von ihren Peinigern, den Armagnaken, zu befreien; 
und in der That verbreitete er Furcht und Schrecken durch 

AA 182 Ol-, eh. — Strbg. au Basel; Danken fßr Uebevseiniuiig des 
Schreibens nud schreiben, daas sie BotEcbaft iit welsche Land bis geu 
Metz gethan haben ; einer ihrer Diener ist am Freitag heimgekommen mit 
einem Brief, noriii ein treaer Frennd Strasabnrgs schreibt, daas das 
Volk an 4000 Pferde stark bis an das La,nd von Bore gezogen ist, 
um da raehr Volkes zu warten, so dass mehr als 30,0U0 Mami znsaiameii 
kommen aolleii, in meinniige in dise laude zu ziehen. Der König 
Yon Frankreich liegt aber vor einer ätadt an 7 Meilen ginsits Paris 
init eime besesBe : da aber der IfÖnig von England sich anschickt den 
bescEso zu bestriten, hat der König von Frankreich nach dem ge- 
nannten Volke geschickt, dass es sich mit ihm vereine, und so 
haben die Schinder ihre Absicht aufgegeben in diese Laude zu ziehen 
dat. do. n, Michael. (Okt. 4). Basel Ä Br. N nr. 200 or. eh. — Aus- 
serdem anonyme Kundschaft. Strbg, St.-A AA. 190. 

I de BeaucDurt, Hist. de Charles VU, lU, 21. 

i Schreiben des Schultheisseu von Kaisersberg Ulrich von Richeii- 
stein an (?). dat. indica. — Strbg. St. -Ä AA 186 cop ch coaev Claus 
Schanltt nn Burekart v. Mubiheini den alter Cü e zftm Trubel 
Stettmeistei', Aitam Bilf, Conrat Armbruste Altammeister dat. 
doni'st- n. Mathis 1440. — Strbg St.-A- AA IBb 

'S Der Herr von Finstingeu dient der 'itadt n t 10 Glefe jede, 
zu 3 Pferden. 1440 Okt.-Nov. Strbg. St A AA IJ' coi ch coaev. 

* de Beauconrt II!, p. 171 ff. 
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4«s Stnl|^Qht, das er an einigen Hüuplf^in iht-er Banden vijl- 
ziehen lieaia. < Noch wichtigj^er aber war es, duss er die Quelle 
alles Unheils vei-stoptle, indem er den Gi'afen von Vaudi^niont 
und Rotiert %'on Saarbrücken Herrn von Commercy zwan^, 
Herzog Ren^ von Lo(hriiit;en Frieden kii schliessen. Die 
Wesenheit des Königs aher mit einer zahlreii^hen Armee eri 
nicht bloss in den deutschen Grenzlanden, sondern auch 
übrigen Deutschland grosse Besui-gnisse vor' einem neuen 
lall, zumal Jene aufzehrten Landsiiiiatten eine solche Truppen' 
macht auf die Dauer nicht unterhalten konnten. Es hiess, > dass 
an 500(1 Mann liereits bei St-Nicnlas-du-Porl ständen, und dass 
Koni;; Rene wohl mit 1000 Mann nachräcitle, urn zu St-Nicolas 
seinen Schwager König Karl zu erwarten, der eine Bitifahrt nach 
diesem vielbesuchten Wallt'aliiimrte machen wollte; eine Bitt- 
iahrt aber mit so zahlreichem Geblge unternommen mussle 
natürlich die Befürchtung erwecken, dass sie bis ins Elsass 
hinein ausgedehnt werden könnte. So nahm der Junge Bischof 
von Sirassburg, Pfalzgrat' Rnprechl, wieder zu dem gewohnten 
Hilfsmittel seine Zuflucht; er berief einen allgemeinen Landtag 
nach Molsheim auf den 7. Murz, » und Pfalzgraf Otto setzte gar 
eine allgemeine Heerfahrt auf den 26. März an, wozu er 
Hagenau als Sammelplatz bestimmte,* Auch jetzt bewiesen sich 
die Befürchtungen als grundlos. Bei'eits Markgraf Jakob von 
Baden hatte Strasshui^ beruhigt, während König Karl eine Ge- 
sandtschaft auf den geradezu Mainz stattfindenden Kurfüi-slentag 
sfihickle und die (riedliclislen und beruhigendsten Versicherungen 

' Hiermit begi I1 11 eil jene wichtigen Berichte, wckhe Jean van Escb, 

tenaunt von Luxerolinrg, Sekretäv der Stadt Hetz, von jetzt ab über 
ie VerhältiÜBHe in Lothringen und in Frankreich nn Strasabnrg 
richtete. ,7eaii van Bach war, abgesehen von seiner amtlichen Stellung, 
noch infolge seiner persönlichen und verwandtschaftlichen Beziehungen 
zu dein lothringi sehen Adel in alte Verhältnisse genau eingeweiht. 
Seine Berichte sind daher eine Quelle ersten Banges f&r die Geschichte 
dieser Qrenzgegendcn in jener Zeit und verdienten wohl eine beson- 
dere Ausgabe, zumal sie aach sprachlich von Interesse sind, Jean 
Tan Esch schreibt in Lnxemtnir^er Huiidart: die Schrift selbst ist 
TJelfach schwer zu entziffern. Die Bcrirhte tiiideii sich Strbg. St.-A, 
AA 186. 

» H.tgenau an Strassborg dat. samst. n. Mathis (Febr. 25) 144L 
■ Strbg. St.-Ä. AA 186 or. eh. — Diese Nachrichten werden ergänzt 
Kdurch einen Bericht von Cläwes Schanlit und Obrebt Scbalck über 
^•ine Unterrednng mit Markgraf Jakob von Baden dat. PeterstHg 1441. 
■Peterstag kunn hier nach dem Inhalt des Schreibens nur cathedr. 
■flpi-tri (Febr. 22> sein. ~ AA ISO or. eh. 

> 'ÜMt. n. invocavjt dat. estomihi (Febr. ä6). AA 183 or. eh. 
* An Slrassburg. dat, lieydelbeig sec. fer. p. estomihi (Febr. 21). 
^A18l or, eh. Deagleichon nn Frankfurt .lansseii, Frnnkftirts Reiclih- 
Btnrr. i. 1 nr. 98 
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^■al). 1 Grössere BeruliiKUng aber ffewährle es, dass der Küniff 
im April mit dem grfesten Teil seines Heei«» wieder abzo^ 
und die Amia^naken durch die im Juni b^innende Belagerung 
von Pontoise, die bis Ende September dauerte, ferngehalten 
wurden.* Aber es waren immerhin noch genug von den Schin- 
dern und Kwar vom athlimmsten Gesindel in Lothringen zunick- 
geblieben, und Ro hörte auch jetzt die Furcht in dem wehrlosen 
Lande nicht auf, dass am Ende wieder die stets raullustigen 
Herren des Westrich die Ilanden durch ilie von ihnen be- 
herrschten [^sse ins Land führen könnten. Wie bitler rächte 
es sich doch, dass es im Elsass niclit zu einer dui-chgreifenden 
I^nde^ewatt ^kommen war, dass auch dem neuen Bischof, dem 
mächtigsten Landherrn, ebensowenig zu trauen war wie seinem 
Vorgänger. Als dann Pontoise gefallen war, erhielt die alte 
Fnrcht wieder neue Nahrung, und es fanden abermals Be- 
ratungen statt, wie man sich der Gefahr vor den Armagnakeu 
erwehren könnte. Das Jahr 14i2 verging in derselben Weise. 
E^ wni-de zu weit führen, alle jene Lärmgerüchle anzuführen, 
welche der Bischof von Strassburg der Stadt railteill, und wo- 
bei er dann regelmässig die Stadt zum Schluss bittet, sich 
grerüstet zu halten, um ihm auf Erfoidern sofort zu Hilfe 
zu ziehen. In Lothringen nahmen die Fehden unter der 
scbwachen R^erung von König Rene kein Ende, und so 
liesa sieh namentlich das Jahr iiHii recht schlimm an. Der 
unverbesserliche Robert von Saarbrücken hatte zahlreiche Scharen 
der Schinder in Dienst genommen, überzt^ zunächst den 
Bischof von Metz und den Grafen von Salm und verwiislele 
dann die gesegnete Metzer Ltndschaft ; istarke Scharen sollten 
auch zu St-Di6 und in der Nähe der Zaberner Steige litten. * 
Das err^t natürlich wieder die grüsste Besorgnis im Elsus.s, 
die in Jenen unvermeidlichen Beratungen ihren Ausdruck findet, 
deren Ergebnisse immer dieselben sind. 

Anders wurde es nun aber im Jahi-e 1M4. Die Friedeu!^- 
verliandluugen zwischen England und Frankreich waren wieder 
aufgenommen worden, und wenn auch ein endgültiger Friede 
nocli nicht zu erreichen war, so hatten sie doch wenigstens 
das Ergebnis gehabt, dass am 28. Mai zu Tours ein Waffeu- 
sliDstand bis zum 1. April 144(i geschlossen wurde. Sofort 
musste die Frage entstehen, sowohl auf französischer als auch 
englisi'ber Seile : wohin so lange mit den Söldnern, die das 



' Maina an Strassbui'g, dat. iiivotavit, AA 189 or, eh. — Am 
11. März sagte daiui Pfalzgraf Otto die Ilceifahrt ab, 1. c, 
2 de Beaucourt in, 177 ff. 
^ Berichte von Jean van Esch vom 10, Hai nud 9. Juni. ~ üielii-eibcii 
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md wüstia l^g'eii'." Mau konnte sie aiiihl ootbetiren, wenn dÄT 
Krieg wieiJöi' ausbratli, ober wenn Frankreich und die fran- 
zösisclien Gebiete Englands inzwischen der Segnun>ren des Frie- 
dens teilhaftig weiilen sollten, muaslen für diese Zeit diu Bunden 
entfernt wei-den. ■ 

Diese quälende Frage beschäftigte nicht nur die Gemüter 
in Frankreich, sondern noch weit mehr in den Grenzlanden. 
Würde es so ei-gehen wie im vorigen Jalirbuodert, wie im 
Jahre '1439, würde sich nun diese ganze Flui von Moi-dbrennern 
und Bamlileu über das gesegnete Elsass ergjessen? Mau kann 
xk[i denken, in welch angstlicher Spannung die Gemüter 
wnren, wie sie sich abmarterten mit der Frage, über wen es 
nun gehen würde, als sich die Armagnaken vom bisherigen 
Kriegsschauplatz her langsam gegen die Oslgrenze in Bewegung 
setzten. Die ei'sle Kunde erhielt Strassbui^ durch seinen uner- 
müdlichen Berichterstatter lean van Esch.^ Die Kapitäne von 
Frankreich und England sind mit ihrem Volk Ein diese landen 
geritten und liegen wohl mit 34,000 reisi(;en Pferden zwischen 
Vitry und St. Menehould ; der König von Frankreich will sie 
nicht mehr im Lande haben und hat ihnen erlaubt andere Länder 
zu suchen, um sich zu ernähren, «so sie beste moegents. 
Also will der grüssle Teil ins Elsass ziehen und der andere ins 
Metzer Land, nnd sie wären schon längst aul'gehrochen, wenn 
nicht die grossen "Wasser gewesen wären. Kurz darauf war 
Jean van Esch in der Lage, seine Nachrichten zu erganzen, ä 
El' gab die Stärke de's Volkes, das aus Franzosen und Eng- 
ländern bestände, auf 40,000 Pferde au ; davon lägen an 10,000 
zwischen Cliälons und Vitry, 5000 hielten jenseits der Maas 
bei Verdun; der grösste Teil läge aber um Troyes, und hiei" 
beländen sieh auch der Dauphin mit seinem Schwiegervater, 
dem König von Schottland, und der König von Sicilien; ob 
dieselben aber mit dem Volk in diese Lande ziehen werden, 
ist noch unbestimmt. irSie haben grcese upsacz und sach vor 
hanilen, niemantz kan aber noch nicht gewissen hire meinunge.» 
Bei dein Heere befänden sich 84 französische Kapitäne, die 
Engländer hätten 8 Hauptleute. Die Leute selbst seien zum 
Teil gar frisch und gar wobl gerüstet: der grössere Teil aber 
sei liederliches und lusamnien gerafftes Volk, und sie hätten 
mehr als 2ÜI30 Weiber, die mit ihnen ritten. 

Die Nachrichten, die jetzt von allen Seiten zusammentrafen, 
liestütiglen diese Mitteilungen nur zu sehr. Und nun stelle 
man sich die elsässiuchen Reichsstände in ihrer Angst und 
Not vor. Diesmal schien es also doch ei-nst werden zu wollen. 

1 de Beaucouii III, 378. 

i dat. U44, Juni 5. — AA 185 or. eh. 

3 dat. sainpst. iiae u. h. lichams dag (Juni 13) 1. c. 



Ein gewalliy;es Heer liäiifle t^icli nicht allzuferu vou iler Grenze 
zusammen, und nach allen Anzeichen zu urteilen, wolUen sie 
ins Elsass hineinziehen, aber was fni- Pliine sie hier verfolglen, 
davon verlautete einstweilen nichts. In dieser quälenden Un- 
^ewissheit scheint man fast das bewührte Rezept der Tag'- 
Ealzungen vergessen zu h;iben; denn es liegen keiaerlei Nach- 
richten vor, dass solche in dieser /eil abgehalten wären. Zum 
Teil wurde darauf der Seideier über die Absichten des fran- 
zösischen Heeres gelüFlet durcb ein Schreiben des Herrn von 
Blamont, Marschalls von Buigund, an den (iraleo Hans von 
Freiburg, welches der Markgraf Jakob von Uaden an Strass- 
burg gelangen üess, ' darin es Jiiess, dass der Dauphin der 
it^terreichi sehen Herrschaft wider die Schweizer zu Hilfe ziehen 
wollte. Aber auch das waren nur Vermutungen ; eiiitgermasseri 
Klarbeil brachte erst ein Schreiljen der Königin von Sicilien 
an ihren Schwa^r Markgraf Jakob von Baden.* Zwar von den 
eigentlichen Absichten König Karls und des Dauphins wussfe.'iie 
auch nichts weiteres, als dass der Dauphin Feinde suche; sie hatte 
aller durch die Fürbitte von König Karl bt^'im Dauphin erwirkt, 
dass derselbe weder des Markgrafen noch dei P Tal zuraten Land 
und Gebiet schädigen wollte, wenu der Dauphin nun in die 
Nähe seines liandes käme, so möge der Markgraf ihn au ilas 
Versprechen mahnen, welches er ihr, der Königin, gegeben 
hülte.s — Wenn bisher noch manche geglaubt hallen, dass der 
Dauphin wider den Herzog wn Burgund ziehen wollte, so war 
wenigstens so viel jelzt sieber, dass der Zug des Dauphin über 
deutsches Gebiet gehen sollte, und da lag die Vermutung nur 
zu nahe, dass zunächst das Elsass von dem feindlichen Einfall 
betroffen werden wurde. Da niusste auch vom Reich Voi-sorge 
getroßen werden, und Markgraf Jakob, so nahe er sonst König 
Friedrich stand, war doch ea wenig über dessen Pläne unter- 
richtet, dass er jenes Schreiben ihm übersandle, um Ihn über 
die Absichten Frankreichs rechtzeitig aufzuklären. * 

Unler dem Eindruck dieser Hiob.sposten wusslen sich die 
elsässlsclien Reichsstände nicht anders zu helfen, als dass sie 
zu neuen Beratungen zusammentraten ; und so liatte Bischof 
Rupreclit einen Tag auf den 16. Juli nach Molsbeim Iwnifen, 



B ' f" quinta p. Viti (Juni 18). — AA 187. 

■* ^ Donerst n. pfingsten (Juni 4). Bei Fagger^Biikeii Ehi'cuspiegel 
551. — Markgraf Jakob ertiielt es erst HO. Jaai/l . Juli und teilte ea am 
1. Jali an Strasaburg mit. — Beauconrt IV, 13 verwechselt die Königin 
von Sicilien EÜBabetli (deutsclier Name für Isabella) niil. Marie von 
Anjon, Gattin König Karls VII. 

3 Ein gleiches Schreiben ist anch wohl an den Pfalzgrafen erfolgt. 
* Fngger-Birken I. c. 
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<lem ein vom Kurfüreten Ludwig von der Pfalz' nach Strass- 
burg auf den 21, Juli angest-txter Tag unmilteJIjar folgte,* und 
■iai-an sollte sidi in demselben Monat noch oin weiterer Tag 
KU Hagenau^ snschliessen, iler aber mittlerweile widerboteu 
wurde. Leider wissen wir von den Verhandlungen auf diesen 
Tagen gar nichts ; einen praktischen Erfolg können sie nicht 
gehabt haben, aber es wäre interessant zu wissen, welchen 
Eindruck die Nachrichten, welche Strassburg in reichlichem 
Masse mitteilen konnte, auf die Köpfe der Abgeordnelen machten. 
Gerade als sie itu Strassburg tagten, empfing Strassburg äusserst 
beunruhigende Nachrichten, wonach es gewiss erschien, dasa 
es sowohl gegen Metz als Strassbun,' gehen sollle. Und sehr 
bedenklich musste das Gerede unter den Franzosen erklis^^en, 
wovon Sti-assbnrg ebenfalls Mitteilung gemacht wurde. Danach 
hieas es bei den Franzosen, es sollte vor Strassbui'g gehen, 
weil diese Stadt vor Zeiten zu Frankreich gehört hätte, wie sie ja 
auch noch heuligen Tages die Lilie auf ihren Münzen prägen 
IJesse. Das käme davon, dass die Sfadt von alters her zu Frank- 
reich gehört hätte, wie sie (die Franzosen) das in alten Historien 
gefunden hätten. * Auch die folgenden Nachrichten waren nicht 
besser, brachten al)er ebensowenig Klarheit in die Lage. Darüber 
konnte jetzt kein Zweifel mehr sein, dass der Dauphin mit 
einem grossen Teile des Heei'es nach Langres zu abmarschiert 
war, aber was nun dieser, was die Könige von Frankreich und 
Sicilien mit den zu Truyes zurückgebliebenen Massen beab- 
sichtigten, darüber zerbrach man sich vergebens die Köpfe. 
Die verschiedensten Nachrichten liefen um, die um so eher 
Glauben linden mussten, als sie von gut nnterrichlelen Leuten 
herrührten, im alli^meinen liefen sie darauf hinaus, dass der 
Dauphin über Mümpelgart in deutsche Lande nicken und ent- 
weiier wider die Schweizer oder gegen Dasei und ins Elsass 
ziehen und sich hier zwischen Dreisacb und Basel oder Stitise- 
bui-g und Basel mit dem Heere unter Anführung Kiinig Karls 
vereinigen wiirde, welclies nun die einen durch das Leberthal 
oder über die Zaberner Steige ins Elsasa marschieren, die andern 
dureh das Melzer und Trierer Land an den Bheinstiwn vor- 
gehen Hessen, um diesen einzunehmen. 

Im Elsass muss damals vollständige Ratlosigkeit geherrscht 

1 Derselbe war inzwischen der Vormandschfift seines Obeims, 
deB Pfalzgrafen Otto, entwachsen. 

» Schreiben Colmars an Schletlstadt, dat. 1444, 3uU 14. Revna 
d'AUace, Jahrgang 187fi, p. 158. 

3 Colraar an den Unterlandvogt B. v. Meiperg. dut. 1. August 
1444. — Bev. d'AIsace 1. c. p. 59. 

* Zu Grunde liegen hieriilier nnd für dos Folgende die Beiiclilo 
von Jean van Esch. 
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haben. Was sohle auth das so oft versuchte Mitlei, Ta^'e zu 
halten, ^yenüber der Ansanimluntc von so K^walliircn Heeres- 
massen nützen I So viel war ja inzwischen hindurchgesickert, 
dasa der Dauphin mit seinen Ärmaguaken dem deutschen KAni(; 
icege» die Schweizer zu Hill'e kommen wollle, alter was be- 
(iurite es dazu einer solchen Truppenzahl! Es konnte nicht 
anders sein, es mussten da noch andere Dia;^e im Werden 
sein. Von Seiten Könit; Friedrichs fehlte jeder Anhalt iiiier seine 
Absichten. Man stand der Entwicklung der Din^ie hilflos, in 
völliger Ohnmacht gegenülier. Aus der schlecht verhiilllen Freude 
des Adels entnahmen die Reichsstädte das Schlimmste für sich; 
es schien eine allgemeine Verschwörung gegen sie im Werke 
zu sän, und sie beeilten sich, wenigstens alle Anstalten zur 
Verteidigung zu treffen. Damals wai- es, dass Slrassbm^ sich 
an Augsburg, Nürnberg und Ulm um je 50 Büchsenschülzen 
wandte, und diese Städte' entsprachen rechtzeitig diesem Be- 
gehren. Sonst aber geschah nichts, keinerlei Massr^el wurde 
getrofTen, um ein Znsammenwirken aller Kräfte gegen eine so 
furchtbare Gefahr zu ermöglichen und herbeizuführen. Ka 
wäre Sache des Oberlandvogts, des Kurfürsten Ludwig von 
> der Pfalz gewesen, hierzu den Ansloss zu gelten, alter auch er 
wusste kein anderes Mittel, als — vielleicht in Erinnerung 
an den Brief der Königin von Sicilieii — eine Gesandtschaft 
an den Dauphin abzufertigen. Die Gesandten traten den 
Dauphin nicht mehr zu l^ngi'es, sondern bereits auf dem 
Marsch zu Luders ; ihre Mission scheiterte vollständig, denn 
fie konnten keine weitere Antwort erlangen als wohlfeile schöne 
Redensarien. > Das hinderte aber nicht, ^dass Herren und 
Städte dem weiteren Gang der Ding-e mit verschränkten Armen 
zusahen, indem sie sich einreden mochten, dass sie nichts zu 
fürchten hätten, da der Dauphin ja als Freund von König 
Friedrich käme und die Armagnaken im Dienste des Hauses 
Habsburg todilen. Aber als nun der Dauphin nach der Schlacht 
bei St. .lakob sich im Sundgau ausbreitete und seine Scharen 
namenlose Greuel verüblen, als er selbst deutliche Neigungen 
kundgab, die « vor langer Zeit von Frankreich entfremdeten 
Landschaften am linken Ufer des Rheins» zurückzuerobern, 
da, hätte man glauben sollen, wäre Einsicht eingekehrt, und 
man hätte sich nicht weiter an den Strohhalm angeklammert, 
als oh das alles nur den Besitzungen des Hauses Habsburg 

' Die Antworten der fragliche» Städte AA 189. 

» Schilter-Konigshofon p. 9.^6 und 1019. Die Gesandten »-areii der 
KanoDikaB Konrad von Bnasnung, dem für seinen Verzicht auf das 
Straasburger Bistttm von Bischof Ruprecht auf Lebenszeit das Ober- 
luandat Rufach eingeräumt war; ausserdem Herr Friedrich von Flers- 
heim, Heinrich von Fleckenstein uiiil Doktor Johanns Gilldinköpft. 
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gällp bihI die Fraoiown nicht wagmi wünleo. i)as G«biet Je» 
RetrjH^ aazulaslen. Auf der andero ^ite muss man aber ge- 
btdten, da^ die Rechnung der Etsässer einlas für deh liatle, 
denn wer konnte und durfle annehmeR, dass der (teut^lM^ 
Kimi^ ^ne solrli^ Gefahr und t.'in iwlcbe^ Verhängnis über das 
ihm t)ef»h[ene Pieich lieraufbefchitxtntn hfitle! So vei^ing'en 
diff Ta^ in S«r^ und banger txwartung über ilie unerforsch- 
licheo Wege König Friedrichs und meiner Ralf^ber, bis dann 
die Armagnaken selbi'l aller Ungewi^^heit ein Fnde machlen 
nnd, unbekümmert darum, wo die Lanrfc des Hauses Oest erreich 
ein Ende lialten und das Gebiet der anderweitigen Stände des 
heiligen römiscben Reiches deut^her Nation ))epann, sirU aber 
die t;e!te^eten und in vollem Emte£<^hmiK-k prangenden Fli 
des Fl^^ erffos^en. 



KAPITEL III. 
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König Friedrich und die Eidgenossen. Sei: 
Verhandlungen mit König Karl VH. von 
Frankreich und dem Dauphin Ludwig. 

I Zu unglfiLklicher Stunde für das deutsche Reich war 

Her«^' Friedrieli von OesleiTeich zum römiscben Koni}; gewählt 
worilcn. Kein Halisburger hat jemals eine so nackte Selbsisücht 
"für die Vorteile seines Hauses zur Schau getragen, keiner m 
1 der Art die Inlerei^en des Reiclies diivor in den Hintergrunil 
I treten lassen, für ihn war der Ha uptgesidi Ispunkt bei seiner 
I Wahl, das* vr jelzl versuchen wollte, die Macht des Reiches 
I in die Wagsch.ile zu weiTen, um die Besitzungen seines Hauses, 
I <lie im !,aufe der Zeit an die Schweizer verloren gegangen 
I waren, 'znnirkzueiYiber'n, und zunächst und vor allem anderen 
[ ainnd ihm der Sinn danach, ihnen den Aargau, die Wiege 
I »einer Välcr, /» enireissen. Nirgends konnten diese Pläne 
I rückhaltsioKere Ueistimmung finden als l>ei dem zahlreichen, 
fc phenso Hrmi-n als rauflusligen oberrheinischen Adel. Die Zeil 
I iu>hien gekommen, ilass den Schweizer Kuhliirlfin mit vollen] 
w ManKe vi'i^ollen wurde. 

& Wir könnori uns nur scliwer in jenes Mass des Hasses 

^lilriHndenken, welches die Edelleule am Bodensee, am Ober- 
Prh'^in und im Snndgan gegen die Eidgenossen hegten, den ein 
t Jalirliiiridui'l tl<'^<'iti;jl und fortwährende Niederlagen immer aufs 
I nt'ue gcnrihrt hullfti. Ks war aber nicht nur dies nagende 
ft ilrünüligenile Gcfiihl, liitss sie, die stolzen Ritter, vor den 
K vitru('.lili-ti>n LlauGin, mm Tei! ihren früheren Leibeigenen 
■ halten weichen müssen, welches ihren Hat^s immer aufs 
I iii'UP nnfachtr ~ "idem es kam noi'h die lil;isso Kurclit 
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hiDzu, Aäss es ihren Eigcnleulen am recliten ÜTer des 
Rheins tind in> Sundpinu ebenralls beikominiBn künnto, bick 
die fj-Dldenen Fruchle der Freiheit zu pdiinlien; ihre Existenz 
sland auf dem Spiel, wenn die Eidgenossen fortfulireii, in 
der Weise weiter um sich zu greifen. Der Krieg zwischen 
dem Hanse Hal>shiirg und den Eidgenossen war zugleich ein 
Kampf zwischen Bauernstand und Adel gewesen. Da wo die 
Schweizer siegreich vorgedrungen waren, liallB der Adel in den 
meisten Füllen Land und Hof in Stich gelassen, um nicht 
seinen Nacken unter das Gebot des neuen häuerlichen Gehieter." 
beugen zu müssen. So driinglen sich denn hier am Itheinstrom 
die verarmten adeligen Gesellen zusammen, nur mit knapper 
NoI oft ihr Dasein fristend. Denn auch mit dem Hilfsmittel, 
wozu sie sonst wohl griffen, war es schlimm bestellt; die mach- 
tigen Sliidte am Rhein und im Schweizer Gebiet sorgten für 
Sicherheit der Land Strassen, und wehe dem Schnappliahn, der 
in ihre Hände hei ! Voll Neid sah die Ritterschaft auf das 
Emporblühen der Städte, voll Hass auf jene reichen Kaufhenen, 
die den armen Landjunker Ott nur zu i^ehr ihren Reichtum 
fühlen liessen. Erst die Bauern, dann die Sluilte, darin' lassen 
sich die Wünsche und Pläne dieser Hitlerschaft zusammenfassen. 
Namentlich waren es die Sundgauer Herren, die das reiche 
Basel und mannhafte Sololhurn vielleicht noch mehr hasslen 
als die Eidgenossen. Man kann sich daher die Freude denken, 
als es hiess, dass der junge Spixiss der Habsburger zum Schwertp 
greifen wollte, um das Erbe seiner Väler wieder zu gewinnen. 
Die Gelegenheil war selten günslig, da die sonst so fest 
geschlossene Eidgenossensciiat't durch innere Zwietracht zerrissen 
war und sich Zürich von den uhrigen Eidgenossen gelrennt 
hatte. Und als nun gar das UnerhöHe gescliah und Zürich, 
die alle Widersacherin des Hauses Habsbuiir, sieli mit König 
Friedrich zum Bunde vereinigle, da schien der Sieg sicher 
zu sein. Aber die Dinge kamen andei's, als man erwartet hatte, 
infol^^e der traurigen Nichligkeit des Königs, dessen Können 
im uintii;kehrten Verhältnis zu seinem Wollen stand. Statt der 
erliülTl.?!! Siege gab es Niedertage auf Niederlage, und ühei-all 
wehte siegreich das Banner der Eidgenossen. In Stich gelassen 
von seinem Herrn, wandte sich der Ijindvogt Markgraf Wil- 
helm von Ba den- Hoch berg an Herzog Philipp von Burgund,» 
der ja als Hort der Ritterschaft gall; einer der mädiligsten 
Sundgauer Herren, Herr Peter von Mörsperg, * ein ergrimmter 
Feind der Eidgenossen und Basels, Tibernahm die Bolscliaft 
im Juni 1441! und schlug dem Heruofr vor, seiue Schinder. 
i4,(KH) an der Zahl, mit denen des K<>iiigs von Frankreich zu 

' Klingenberger Chi, cd, Henne, p. 332, 

ä Mörsperg oder Morimont an dor Sclureizer Grenze, 
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veieiiiiifen und sie wkier die Eid^'uiiassen ins Feld mi rühren: 
üermg Philipp wai- auch nicht t,fanz al^eneigt, aber die Sache 
scheuerte an den Bedingungen, die er dem König stellle. ' 
Inzwischen aber geetallele sich die Lage immer bedenk- 
heher, und die verzweifelte Stimmung kam recht deutHch 
/um Ausdruck auf einem Lai>dtage /u Winti-rthur, auf dem 
der Slattheiter seihst, Markgraf Wilhelm, beantragte, dem 
König durch Herrn Tliüring von Hallwil, einen der eifrigsten 
Parteigänger wider die Schweizer, erklüreii zu lassen, dass die 
vorde röste rreichischeii Landstände, das £lsass einbegritTen, sich 
dem Herzog von Burgimd ergeben müssten, wenn er sich nicht 
leid ihrer annehmen würde. 

Der König selbst befand sich in der bedenklichsten Lage; 
der Boden in den l^rblanden wankte unter seinen Fiis^n, er 
war nicht im stände, den Hilferufen, die an sein Uhr <.>i schollen, 
zn entsprechen, und wenn er selbst im besten Falle einige 
Mannschaft Kusommengebracht hätte, so war nicht anzunehmen, 
dass diese Leule den Eidgenossen stand hatten würden, Datu 
l>edurfle es anderer Streiter, und diese holTle er in Frankr 
reich zu linden. Bereits im Sommer halte er sich im Vemine 
mit seinem Mündel, henog Sigmund von Oesi erreich -Tirol, 
dem die Vorlande gehörten, an König Karl von Frankreich 
um Hilfe gewandt. Indem sie ihre Sache als eine gemein- 
schaftliche von Fürsten und Adel wider rebellische Unlerthanen 
darstellten, baten sie den König, ihnen die Ijesellschatl der 
Armiignaken wider die Eidgenossen zu Hilfe zu senden, > ohne 
dcss sie dalwi irgend etwas über deren Anzahl ausmachten. 
Damals aber war König Karl -noch nicht in der I^ge, die Ar- 
magnaken missen zu klinnen, und so brachte dei' llel«rbringer 
der Briefe, HeiT Peter von M&rsperg, eine ausweichende Ant- 
wort lieim, so gern König Karl sonst wohl einer Bitte nach- 
wäre, die in erster Linie auoh Herzog Sigismund 

F^t^rdert hätte, dessen Vermahlung mit seiner Tochter Tlade- 

l^unde in Aussicht genommen war. 

Während des Winters ruhten die Feindseligkeiten ; im 
'fühjabi' aber begann der Krieg mit erneuter Kraft, und wie 
loch die Leidenschaften gestiegen waren, wessen die wilde 
larbarei der roben Schweizer Bauern fähig war, das lehrte das 

'grässliche Blutbad von Greifensee ; die gesamte Besatzung, die 

' Fectiter, Basel im Krieg mit den Armagiiaken, im Basler Taschen- 
bach, Jährgang 18ti2, p. 14, erzählt eine tlnterredang zwischeu einem 
Hans Mating und dem Ritter Götz Heinrich von Eptingcn, die im 
Sommer \i^ zn Fratteln in einem Wirtshause stattfand, die eben- 
I (alts recht deutlich zeigt, wie sehr die Snndgaaer Ritteracliaft darnals 
^hou ihre Hoffnangeii anf die Armagnaken goEtellt hatte. 

' 2t. nnd 23. August HiH. Schöpllin, Atsatia diplomatica 2, -tT2. 
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nich bedingungslos ergeben hatle, wurde entbauptet. Was 
mussle ila Zürich erwarten, vor welclies skh nun die Eid- 
genossen am 24. Juni legten, nni es zu erobern, l>evi)r die 
Arniagnaken ins Land kämen ! Alles stand auf dem Sniel, 
weou es nicht gelang, die Sludl lu entsetzen; nicht allein 
Leben und ^herlieit der zahlreichen Ritler, die in der Stadt 
eingeschlosBen wären, der Bürger, die Oesterreichs Partei er- 
jfriOen hatten, sondern die Stellung dei^ Hauses Hahsburg am 
Oberrfaein überhaupt; denn wer sollte dann noch den Gid- 
gendssen Widerstand leisten, wenn ZOricb gefallen war? Da 
waren es die Armagriaken, welche Bcisinnd leisteten. 

König Friedrich hatte aufs neue Verhandlungen mit König 
Karl an^'^knöpfl wegen Ueberlassung der Armagnaken und 
dcnch Graf Wilhelm von Lützelstein, der König Karl zu Tours 
traf, die Bitte de.s vorigen Jahres wiederholen lassen. Es 
konnte dem französischen Herrscher wahrlich nichts angeneh- 
mere« geschehen. Die Verhandlungen mit den Engländern 
waren im besten Zuge und Hessen einen gnnüligen Abschluss 
als gewiss erscheinen. Die Werbung von König Fiiedrich ver- 
sclieuchte jetzt mit einem Schlage alle Soi'gen, die König Karl 
und seine ftäle wegen des Verbleibens der Armagnaken für die 
Dauer des Waffenstillstandes gehabt hatten. König Ueno von 
Sicilien halte sich liereilä einen Teil der Armee ausgelteten, 
um die allen Pläne der lolh ringischen Herzöge auf Metz endlich 
zur Ausfülirung zu bringen und der Selbsländigkeit der Stadt 
ein Ende zu machen; jetzt wurde der französische Herr-ichei- 
auch den andern Teil der Armagnaken auf gule Weise los. 
Der König selbst sprach sicli in dieser Hinsicht in der unzwei- 
deutigsten Weise aus. Frankreich bedurtte eines kräftigen 
Aderlasses, um sieh seiner .schlechten Säfte zu entledigen. 
Und in einem Briefe an die Stadt Reims sagte der König mit 
dürren Worten, dass es sich darinn handelte, die Soldaten los 
zu werden, damit sie ausserhalb rcankreichs nach ihren alten 
Neigungen weiter leben könnten. > In solchem Lichte erschien 
der Zug der Armagnaken auch den fremden Beoltacbtern, so- 
weit sie sich darum kümmerten ; und tn dieser Hinsicht It^ 
das unverdächtige Zeugnis eines Mannes' vor, der längere Zeit 
iß der Umgehung des Dauphin weilte. Er schreibt: *als mich 
hedunken will, so insuchet dis volk nicht anders dan die zil 
zu verhalden in anderen landen uster der cronen van Fi'ancke- 
ricb, das van hin gar .sere verdorben ist gewesen und noch ist, 
bis uf die zit das der bestaiit, der tuschent dem künig van 
Franckerich und den kuning van England ist, usgan wirdet und 
man vernemen mai'b, abe si eine ganzen frieden bnlien sullen 
:oder nicht.* 
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Es kann kein Zweil'ul sein, duss diesei' GcsichUpuDki^ 
süclisl allein l'üi' den Künig und seine Ratgeber inas^et 

war, wozu noch der Wunsch des Küni(rs kommen mo« ^ 

seinem mkünfligen Schwiegersohn in ausf^iebiger Weise Bei'- 
stund zu leisten. Aber es kommen doch auch noch andere 
Beweggründe in Belracht, weiche diew ursprünglich inass- 
gebenden Gesichlsjiunkte zeitweilig völlig in den Binlet^ruud 
drängten. Es konnte nicht anders sein, alsduas die 6ic},Teichea 
Kämpfe der letzten Juhre das Nationalgefühl der Franzosen 
■nächtig gehoben hatten ; wenn es nun gelang, mit den Eng- 
ländern Frieden zu schliesseii — und der Waltenstillstand 
sollte ja nur das Vorspiel zu einem dauernden frieden sein — , 
80 konnte man mit dem ursprünglichen Zweck sehr gut den 
andern vereinigen, dem toten Körper des Reiches einige Glieder 
2u enlreissen und die französische Grenze bis an den Rhein aus- 
zudehnen. Danlber kann kein Zweifel sein, dass im Rate der 
Krone ein umfassender Angrilf auf das deutsche Reich geplant 
wurde. Wenn der König von Franki'eich in eigener Person 
Metz, Toul, Verdun und Epinal bedrängt und von den vier 
Städten Unterwerfung unter die Krone Fianlimch verlangt, 
wenn der Dauphin an eine alte Reichsstadt wie Basel die 
gleiche Forderung siellt und wir denselben Voigiiog auch l)ei 
elsässiscben Reichäslädten wahrnehmen, dann kann wohl nicht 
allein die Absicht massgebend gewesen sein, von Frankreichs 
Boden auf achtzehn Monate die Armagnaken fernzuhalten, 
sondern wir b^egnen hier im G^enleil nach langer Zeit zum 
erstenmal wieder einem Vorstoss Frankreichs nach der «natür- 
Jiclien Grenze» des Rheins.' 

Wenn nun ein französischer Piinz wie Rene von Anjou als 
Herzog von Lothringen den König von Frankreich anrief, ihm 
zur Unterwerfung einer Reichsstadt wie Melz seinen Beistand 
zu leisten, so lässt sich am Ende dagegen nicht viel sagen. 
Wie steht alier der König des deutschen Reiches da, der 
ebenfalls diese Fremdlinge herbeirief! Wir kennen leider weder 
die Instruktion für den Grafen von Lützelstein noch den 
Gang der Verhandlungen. Unsere ganze Kennlnis l>eschränkt 
sich darauf,* dass König Karl dem Grafen mündlich erklärte, 

' Es ist merkwürdig, dass «onohl Tuetey ala de Beaucourt diese 

AbBicht leugnen. Änch wenn keine historischen Dokumente vorlägen, 

I wären diese historischen Thatsa^ihen allein scliou vollgültig l>e- 

weisend; nnd wie erklären sie denn das Verhalten des Danplün gegen 

I Basel. Hingegen Camille Favre in der Einleitung zn Le Jonvencel 

par Jean de Bneil, pablie ponr la Soci^tä de rhistoire de Friuice, I, 

i 126, meint allerdings, dass die Eroberung von Lothringen und EUass 

L geplant worden wäre, um Burgnnd von allen Seiten zu nmfaBsen und 

von Deutschland zu trennen 

8 Colmaret Richtung im Basler St.-A, 



dass (Jer Daupbiri tiiich Deiitscliland ziehen wollle, und ihn 
bat, demsellieu mit Hat und That lieizuslehen ; zu diesem 
Z'weckc gab er dorn Grafen ein Empfehlungsschreilien an seipen 
Sohn Jiiit. Die Feslsetzuiig der näheren Bedingungen, unter 
denen der Feldzug von statten gehen sollte, blieb also dem 
Dauphin überlassen, der an Ürt und Stelle am besten wissen 
musste, was ei' zu fordern liülle. Ausserdem berief sich Köni^ 
Friedrich später darauf' — augenscheinlich mit Bezugnahme 
aul' sein Schreiben im August iü3 — , dass er König Karl 
nicbl um eine solche Menge Volkes gebeten, sondern bloss ge- 
schrieben hal}«, falls er der Armagnaken bedäri'en und nach 
ihnen begehren würde, dass König Karl ihnen dann Urlaub 
gewähien möcble. Und bei einer anderen Gelegenheit erklärte er, 
wohl um 5Ü00 Armagnaken, aber nicht um die ganze Armee 
gebeten zu haben. Wir müssen nocb hinzufügen, dass die 
französischen Heerscharen bei'eits in vollem Auflirucbe be- 
{(riffen waren von ihren Stand qua rlieren in der Gascogne und 
der Norraandie der deutseben Grenze zu ; König Karl hatle 
demnach die Bitte des deutschen Herrschers aus dem vorigen 
Jahre in gutem Angedenken gehalten. Darüber kann, kein 
Zweifel sein, dass König Friedrich nicht an die Möglichkeit gedacht 
hat, dass .sein Bruder von Frankreich in f-olchem Umfange 
Keiner Bitte entsprechen würde, aber das Urleil über des 
Königs Handlungsweise wird dadurch kein anderes. Es bleibt 
bestehen, dass niemals, weder vorher noch nachher, ein deutscher 
Herrscher ein solches Unheil mit ähnlichem Leichtsinn über 
das ihm empfohlene Reich heran (beschworen hat, als er, und 
man kann nicht einmal zur Entschuldigung anfiihren, dass er 
aus jugendhchem Unverslond gefehlt hat. Wenn nicht er, so 
mussten doch seine Ratgeber wissen, was sie thaten. Hatte 
doch der eigene Statthalter Markgraf Wilhelm von Baden ei-st 
fünf Jahre vorher um schweres Geld den Abzug der Armagnaken 
erkauft: eben weil er sie kannte, hatte er sie gerufen. Und 
durften König Friedrich und seine Räte nun im Ernst glauben, 
dass sie diese Banden bändigen konnten, deren Gehorsam nicht 
einmal der eigene König erzwingen konnle! Dass König Fried- 
rich nachlräRlich erklärte, nur um 50(10 Mann gebeten zu haben, 
war doch lediglich eine elende Ausflucht, die der Dauphin und 
König Karl selbst spüler genügend gekennzeichnet haben. Wie 
konnte er sich über eine Leistung beschweren, für die er 
keinerlei Gegenleistung gewäbrle? "Warum that er nicht Schritte, 
Go lange es nocb Zeit war, so lange die grosse Armee nocb 
auf französischem Boden stand ? Erst als das Geschoss die ent- 
gegengesetzte Richtung genommen b^lte, als er sich gedacht 

1 Schreiben an Köuig Kntl dat. ii. Tliom. Ap. (Dec. 1444.i 
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hatt«, da griiT er tu eo scliwöchlk-liei' Ite<;lillertigung. Ausscr- 
ilem zahlte er den Armanriaken atiuli nicht einen Heller SiÄt 
und verwiest sie damil aeliier auf Hab und Gut der Unglück- 
lichen, die ilinen in die Hände fielen. Oder glaubte er vielleicfat, 
dass K^ig Karl, der seine Leute in Frankreich nicht bezahlen 
konnte, es ieUl, wo sie auf deulscbem Iloden slanden, thun 
wrirde? Und wenn es auch für König Karl ein grosser Gewinn 
war, für eine Zeitlang sein Heich von jenen furchtbaren Banden 
m liefreien, so erwies er doch auf der anderen Seile König 
Frie<trich einen nnschälzharen Dien.st; und konnte dieser nun 
in^ Ernste erwarten, dass dur Dauphin ihm für nichts und 
wieder nichts ah ein edelmütiger Helfer aus der Not erschien? 
Audi jener Zeit war es ein geläuliges Thema, von den vielen 
Städten und Lands^hallen zu reden, die durch den ^jllischen 
Nachliar dem Reiche entfremdet woiilen waren ; und musste 
nicht von selbst der Gedanke entstehen, datis älinliches wieder 
versucht werden kOnnte? Die einzige Entschuldigung für den 
deutschen Konig litge allentiills in dem bitteren Ernst des Augen- 
blicks, dass ohne die Hilfe Frankreichs ^ne verbündete Stadt, 
ZHhlteicbe Freunde, ja vielteicht der ganze Besitz am Ül>eiThein 
verloren gewesen wäre. Aber man muss wohl eiwägen, dass 
K6ni^ Friedlich jeden Augenblick von den Eidgenossen Frieden 
haben konnte, wenn er sich dein Gott der Schlachten unter- 
waif, der sich gegen ihn erklärt hatte, und auHidrte, sii^h in 
ihre inneren Angelegenheiten zu mischen. 

So miiss gegen ihn der schwere Vorwurf erhoben werden, 
dass er in unverantwortlichem Leichtsinn und kurzs ich tigern 
Eigennutz das Beich in die schwerste Gefahr hraclite. Bürger 
mid Bauer fühlten sich mit Recht von dem eigenen Heri'scher 
verraten und riefen ihm zürnend /u: 

Bist du ein König von Oesterreich, 

Des römiechea Reiches ein Herre ? 

Dn solltest mehren dne römisch Beich, 

So willst du es zerstören : 

Da hast die Mörder hergeladen 

Allen Städten auf ihren Schaden, 

Schäm' dioh der giosHeii Unehre! 

Dn iolUest wehren ßguberei 

Und treiben au^ dem Lande ; 

So hast du Beljist gemacht sie frei : 

Scham' dich der grossen Schande ! ' 
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Die Armee des Dauphin. Verhandlungen mit 
der österreichischen Regierung zu Ensisheim. 
Einmarsch in den Sundgau. 

Langsam liatleii sich die IVuiizösi sehen Ueei'esmassen im 
Laufe des Monats .luli um Langres konzenliit^rt ; kein g«i'iD(^tTer 
als der Dauphin selbst, der am 20. Juli in Lan^res eingetraflen 
war, halle den Oberltefehl übernommen. Das war einerseits e' 
Beruhi^n^ für diese Sold nersi:ha reu, dass sie nicht, i 
wohl hie und da munkeln wollte, einfach auf die Schlachlhink 
geführt werden sollten; andererseils ist es ein Beweis dafür, 
welche Bedeutung diesem Felikug von massgebender Seite bei- 
ge)^ wurde. Nalürlieh war der Dauphin nicht in der Uige, 
selbständig lien Oberbefehl xii führen, wean^'leich er liereils 
trotK seiner Jutiend — er zählte erst 2^1 Jahre — keineswegs 
unvecächtliche Proben kriegerischer Tüclitigkeit abifel^ hatte. 
Als militärischer Beistand war ihm beigeordnet Herr Jean de 
Bueil ; > ei' nebst den Herrn Amauryd'Estissac und Jean Sanglier, 
Sin du Boisraguet bildeten den mililänschen Stah des jungen 
Fürsten ; ausserdem rauss ihnen noch beige£äh1t werden Boberl 
VOB Saarbrücken, Herr von Comniercy, dem die Herbeiacharfung 
uod Oberleitung der Artillerie unvertraut war. Umgeben wiir 
der junge Fürst von einem glänzenden militärischen Hofstaute, 
unter dem die beiden Herren von dem sBlule von Frankreich», 
Pieri« de Beaujeu, Sohn des Herzogs von Bourbon, und Ärnaud 
Amanieu d'Albret, Sei^neur d'Orval hervorragen, Dazu kam die 
lange Reihe* namhafter Heerführer und Kapiirme, unter denen 

1 Le Jouvencel pai; 

* Ein vollständiges Veraeichnis derselben, das auch in dia Fort- 
setsung des Königshofän bei Scliilter p. 913 und in die Straasburger 
Archivchtonik im Code liiatorique de Strasbourg II, 159 übergeiiomnieii 
ist, teilt der praeccptor des Antoniterklosters zu laenheim an Strass- 
bnrg mit in einem Sclireiben vom ö. September, in dem er eine über- 
sichtliche Daratellnng der Ereignisse vom Einrücken der Armagnaken 
im Sundgnu giebt. Die Berichte dieses Mannes, der im Lager und der 
nächsten Umgebung dea Dauphin verkehrte and dessen Persönlichkeit. 
de Beauconrt IV, p. 14 als die eines Jean Berthonelli, Neffen des auf 
dem Konzil za Basel anwesenden Bischofs von Mondovi Aymeri Segand 
bestimmt hat, sind von ansäe rordentUchem Wert nnd von Tuetey 
Bd. n, 609 ff. aus dem Strbg, St.-A. veröffentlicht. Tnetej I, 157 giebt 
danocn eine vollständige Liste aller Anführer und begleitet sie niil 
BOrgKItigen biographischen Notizen. Für uns hätte es keinen Znetk, 
die Namen dieser Führer anzufahren, da nur ivenige von ihnen im 
Laufe des Krieges genannt nei'den. 
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wir Ulis lie^nii;j;eii |je«inilers iimtulTibren : Philipp de Culaiit, 
Herr von Fabifnes, Marschall von Frankreich, sowie die gefürch- 
lelen Itandenlührei' Antoine de Cbabannes, Graf vou Dammarlin, 
Blanchefort, den jüngeren La Hire, deq Spanier Salazar uitd den 
Schotten Montgommery. Altes in allem sollen es iW Kapitäne^ 
gewesen sein, welche eine der furchtbarsten Armeen, wie sie 
lunge nicht mehr im Felde gestanden hatte, liefehliglen. 

[Jeher die Stärke des Heeres gehen die Angaben weit aus- 
einander,* Jedoch wird man nicht unter die Zahl S0,000 Pferdes 
hinuntergehen dürfen. Wie gross aber die wirkliche Kriegs- 
stärke war, darüber ISsst sich nur schwer ein abschliessendes 
Urteil gewinnen; soviel aber kann man mit Gewissheit sagen, 
dass diesell>e verhältnismässig nur gering war. Denn es Ing 
in der Natur der Sache, dass sich in diesem Heere zunächst nur 
ilas Raubgesindel von gann Frankreich zusammengefunden hatte, 
das i^ich zwar meisterhaft darauf verstand, den Bauersmann bis 
aufs Blut x\i peinigen, aber dem Feind aus dem Wege ging 
und den Unbilden des Wetter? nicht standzuhalten vermochte. 
Einen Fingerzeig in dieser Hinsicht giehl eine Ordonnanz König 
Karls vom 2. November 1439, « worin er dagegen eiferte, duss 
jeder Kürassier'* einen Tross von zehn Pferden mit Pagen, Weibern 
und Knechten mit sich schleppte ; er befahl daher, dass kein 
hemme d'armes mehr als drei Pl'erde und zwei oder höchstens drei 
Bogen^!chütze^ bei sich haben sollte. Bis dahin war der König 
nicht in der Lage gewesen, diese Verordnung durchzuführen, 
und am allerersten wird bei dieser Armee davon Abstand ge- 
nommen sein, die ja eben dazu bestimmt war, Frankreich von 
jener acoquinaillev zu befielen. Damit .stimmen auch alle Be- 
lichte überein, die von der Menge des trsnöden nackten» Volkes 
i-eden, wovon das Heei' begleitet wäre ; schl.^ doch ein Bericht- 
erstaller die Zahl der Weiber, welche dem Heere folgten, auf 
nicht weniger als CiOOO an, • während andere Angaben allerdings 



' Zeitung vom IJ. August in Strbg. St.-Ä. AA 190, cop. eh. caev. 

- Speier hatte vou Peter Büchsenmacher und Heinrichs von Flecken- 
stein Schreiber, die mit den pßilzischeu Käten beim Delphin gewesen 
sind, vernommen, dass des Volkes an 100,000 Pferde zählte, darantei- 
60,000 uiit ganzen Kiiraasen vom Haupt bis an die Füsse gewappnet, 
Wölcker p. 28. 

i Die StKrkebezeichnung jener Zeit (lii- die durchweg berittenen 
Truppen geschieht gewöhnlich nach Pferden, 

* de Bcauconrt III, 410. 

s Das wäre die entsprechend« zeitgemüEae Debersetzung von ^ens 
d'armeB, hontm« d'armes; es sind allemal scbnergepaiizerte Reiter. 

» Hans Brock ■ Imrg dat. 4. Angnat. Sirbg. St.-A, AA. 

I IIK) or. <-h 
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nur auf lÖOIti und 800 laulen.* Am sichoi-steo geht r 
iiiaii den Angaben des Metzei' St ad tsdi reibers Johann van Esch 
und seiner Gewährsmänner fo1|rt. Von diesen kommt zunächst 
Herr Rohinel d'Abioy in Betracht, der mil dem Herrn Robert 
von Bauldrecourt ^ und den Lothringern Johann Herrn lu 
Finslingen und Philipp von Lenoncourt sich im Gel'ol^ des 
Dauphin befand, als dieser durch die GrafschaO Tonnerre nach 
l.angres zo^. * Uieser berichlel, dass der Dauphin, soweit er 
gesehen, 150() opg^ereckter Glefcn guder manne und 8000 Bo- 
;{enschiitzen und sonst noch allerlei andres Volk hatte. Das 
wären ausser den BogenschQlien also eine ausgewählte Mann- 
schall von 15 Kompagnien gewesen, wie sie nur selten ein 
Heer in jener Zeil hatte. Nach der Neuformalion, die Karl VH. 
im folgenden Jahre vornahm, * sollte sich eine jede Glefe oder 
Lanze zusamraensetzen aus einem gepanzerten bomme d'armes, 
einem couliller, * einem Pagen, zwei Bogenschülzen und einem 
Knecht, sämtlich beritten ; es würde sich demnach eine EIÜBk- 
tivst^rke von 1500 hommes d'armes, 3000 coutillers (die gleich- 
bewalTneten Pagen mil eingerechnet), 3000 Bogenschützen und 
1500 Knechte ei^elien; im ganzen also 17,000 Mann, wenn 
man die Schützen als ein gesondei-tes Korps ansieht. Dabei ist 
Jedoch zu erwägen, Hass in dem Heere des Dauphin die Zahl 
der Knechte eine erhehlich gi'össere war, dass der homme 
•rarnies in der R^el mehr als einen zur Verfügung halte und 
zum mindesten der conliller auch gewöhnlich über einen ver- 
fügte. 

Ein anderer Gewährsmann, ein Oheim des van Esch, 
Henri d'A^y, Landvugt zu Bar, schrieb an demselben Tage' von 
über 50,000 Pteiden und Menschen und von wohl 800 Wagen 
mil Büchsen und mancherlei anderem Geschütz. Datiei erwähnt 

' Tuetey liat irrtüinlicb löDO geleseu. 

2 Bei der Wördiguiig dieser Angaben niiiss man namentlich das 
Datiun beacliten; da das Heer des Dauphin aloh erst allmätilicli 
konzentrierte nnd ursprünglich wohl mit dem gegen Metz und die 
lothringischen BiBtümer bestimmien Heere ein Ganzes bildete, so sind 
danach auch die Ziffern zu beurteilen. 

3 Schillers Baudriconrt in der Jungfrau von Orleans. 

* Dessen Scbreibeu an Esch vom 2i. Juli. Pro copia von Welsche 
zu Dntscli gemacht uud an Sl.rassburg übersandt, 

5 de Beauconrt IV, 393. 

" Das Wort lässt sich schwer im Deutschen wiedergeben; im 
Wesen der Sache entspricht dem coutiller der «einspenniger >, der 
nicht wie der kürisser vollständig gepanzert war. 

'' Ebenfalls in Uebersetzung an Strasabnrg gesandt am 1. Aagust. 
In solcher GestRit ist dieser Bericht dann von Strassbnrg an Frank- 
furt mitgeteilt und als anonymer Bericht von Janssen lieichskorr. 
n, 1 nr. 7!) veröffentlicht. 
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ikirsdbe, <las^ uttlM- dem wel^ben Viilt wvlil 11,000 Scbiltzen 
und Bo^-ener wäi'eu. t'iiler diesen hebt er drei Kapitäne von 
EoglaDd her\-<H-, die halten wuhl 4SUi gar msUgei* reisigrer lüde, 
rtll«rschan, bi^ner und ander. ' Auch die übi%eii Angaben, 
die von dieser ädte komawn, halten sieh auf solcher Hdbe, und 
sie stimmen nberein mit dem. wa^ der praeceptor von Isen- 
heim, der zuverliüsigsle Oe'K'ührsmann, erühlt. {<> berjcblet 
am 19, August, duM er mit eigenen Au^ii '20,UOO Heiler* 
auf dem Marsch von Mümpel^rt nach dem Sund;d:au hinein 
erblickt und ausserdem gehört halte, dass »ocli mehr als 
30,000 zurück wären. Dagegen kann weder die Anj^abe des 
sonst ja zuverlässigen und j^ul unterrichteten Hathieu d'Ee- 
vouchj'i aulkommen, welcher dem Heere des Dauphin 12 bis 
14,000 Pferde giebl, womnler nur «Oftl kriejptüchtige I*ule 
■de boDnes esloRe et conduite» gewesen, nocli die des Strass- 
bur);er Kundschariers Hans Rübsam, der am 15. August nach 
Aussagen burgundischer Herren an Strassburg schrieb, dasa die 
Gesamtstärke der Aimagnaken ülwr 30,tXHT Pfei-de betrüge, 
aber höchstens 10,000 streithai« Müiiner, nämlich 4000 Ge- 
waffneter und 6000 Schützen, dabei wären. Entsiht-idend ist in 
dieser Hinsicht, dass die Zahl der Armagnaken zu der Zeil, 
als der Dauphin sie in die WiDlci-quartierc ausein»nderl^te, 
trotz aller erliltenen Unfülle imd sonstiger Abgang noch 
30,000 Mann betrug, wähi-eod er von der österreichischen Re- 
gierung für 25,000 Pferde t^uartier verlaugt hatte. 

Man wird demnach nicht fehlgehen, wenn man für die 
Gesamtzifler des französi.schen Heeres etwa 40,(XK>M3Dn annimmt, 
deren Weil nalürhcb ein sehr verschiedener war;' dafür aber 
eine Ziffer anzusetzen ist ganz unmöglicli.» Auf alle Fülle war 

1 Ei nüre denkbar, dass damit die schottisclica BogenscbütBen 

femeint sind, die nnler Befetil von Jean de Montgommery, dem Herrn 
'Azay und Robert Petitlo standen. Der praeceptoi von Isenbetm 
erwähnt jedoch aach die Anwesenheit von 6000 Englandern im Heere 
des Dauphin 

ä Homines terribiles. Tuetej U, fiOÜ. 

3 ed, de Beaucourt I, 9, Seine Ziffern bewähren sich überhaupt 
hier nicht; die Verlas tan gäbe der FranEoaen bei St. Jakob mit 60 Maun 
erinnert an rassische Scblachtballetiiis. 

* Das Corps von 2000 Reisigen, welctics den Dauphin nach Loth- 
ringen znrnckge leitete, ist nicht einmal mit eingerechnet. 

ä Die achälziiug Taeteys ist au niedrig, wenn er nnr bis 16,000 
Keisige gehen will. Favre p. 97, dem de Beancourt folgt, nimmt wenig- 
stens 30,000 an, worunter 80,000 Reisige. Indem Favre dann von der 
feststehenden Ziffer 3ö,000 Pfand« ausgeht, kommt er zu dem ßesnltat, 
dass der Dauphin ober -WOft Lanaen isu fi Mann] verfügt hätte. Bei 
der eigenartigen Zusi nng des Heeres wird man jedoch auf 

jede Lanze znm ininJ lechte, wahrscheinlich drei Knechte 
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es ein ;;Dwaltigt's Heer, welcheä woUl geei^tiel war, Suliiecken ' 
und FurcJil ülierall nu verln-eiten. Da^u kam der Huf, der 
diesen Leuten voran iKing, und man kann ohne Uel>erlreibtinir 
sagen, dass diese Armee vielUrichl nicht die beste, aber aul' 
alle Fälle die geiiblesle des dümallgen Europa war. Sie war 
zwar biint zssammengeäelzt : neben den Franzosen, die natür- 
lich die Hauptmasse ausmachten, fochten Gascogner und Bre- 
ti>u»i, die noch als gesonderte Stämme uurirelen, Schotten, 
Lombarden und Spanier. Bunt war ea also wie in Wallensteins 
Lager. Die Schlagferligkeit des Heeres wurde dadurch al>er 
nicht vermindert ; jeder Stamm fOhi-te die Waffe, mit der er am 
besten vertraut war. So waren es die Engländer und Schotten, 
welche wohl hauptsächlich ihre nationale WalTe, den Bogen, führ- 
ten. Freilich focht auch der het^ere Teil der Mannschaft nicht mit der 
todesmutigen Veraclitung der Schweizer, und für ihre Kapitäne 
war der Krieg ja iil>erhaupt in erster Linie ein gewinnbringendes 
(lescliäll, welches sie möglichst lange betreilien und dessen 
Früchte sie in Ruhe geniessen wollten, abei' was ihnen in dieser 
Hin.sicht libging, das ersetzten Heer und Führer vielfach duivh 
ihre unvergleichliche Uebung in den Waffen, in denen sit' 
gross gewoi-den waren. Es lässt sich daher denken, dass Künig 
Frietlrich und die Sundgauer Ritlerschatl den Sieg bereits 
wähnten in den Händen zu haben, als es nun endlich gelang, 
diese Scharen wider die Schweizer in Bewegung zu bringen. 

Auffallend war die Stärke der Artillerie, und sie erweckt 
die Vermutung, dass der Dauphin von vornherein doch noch 
andere Pläne fi^te, als bloss die armen Schweizer Bauern sit 
Iwkriegen; denn was wollte er mit dem schweren Geschütz 
wider sie, die weder Städte noch Burgen hallen ! Man 
müaste dann schon glauben, dass erbeabsichligle vor das herrsch- 
gewaltige Bern in ziehen. Die Angaben über die Artilleiie 
gehen im übrigen auch wiederum weit au .'«ein ander. Der Mark- 
graf Jakob von Baden hatte von einem gesippicn Freund die 
Nachricht erhalten, > dass der Dauphin nicht weniger als 
1460 Wagen mit sich führte, die Büchsen und Slurmzeng 
trügen. V,s musste ratsam eiiächeinen, bei der Schwieiigkeit 
der Forlbewegung diese Artillerie vorausiu schicken, um sie 
im geeigneten Augenblick verwemien zu können, und so wur- 
den der Marschall von Frankreich Philipp de Culant, der Herr 

and jedenfalls drei Bogen schütze n, also im ganzen 9 — 10 Pferde zu 
zählen haben, es würden sich danacli etwa 3000 Lonzen ergeben ; 
der Rest der Mannschaft wird überhaapt nicht in Lanzen eingeordnet 
gewesen sein, und so viel steht fest, dass ein starker gesonderter 
Trappenkürper von Bogenschützen da war. 

• Meldung des Markgrafen Jakob von Baden an Straasbnrg vom- 
1. August — Strbg. St.-A. AA 187 or. cli. — Der Freund war woM , 
der Graf Hans von Freibnrg. 
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am 3». Juli I«. 
I auAniR!.! ■■l6nK!tPCmleBd«e9ArMBlj^:resni<ler Richtung 
' »nt MAatpHgart m g g fc ü w: Der Alwiiiiih ^esefiah au dem- 
selben Tsge OM Itt Ulr; wn- taaesa he w t^ l e ach dag Coqts 
^vrvEÜrls: «»(«■ 4er WapB, dir nul ^id aov üctaedra sint», 
wunVcn täglich »nr i wi Hdn xvwft^et^j!!. Unter ilem Geschütz 
1«E»mImi säd) c«« fPiMe Bwkca, wovo« die eine lyt^ weH- 
biBlt. Aif andefv afte i4««» hiess^* Der Strsscbarger Kiind- 
sfltafter Hsds RAIk9bS hatte Crfagfhtii , am 1. Au^-ust eineu 
Teil il^ /u^es auf «leai Mi r a h ■« scImd, um] er enühlie fod 
ä Wagen : auf dem «inai «iiv ewe sni^se Bttch*« geve$«fi, 
die %-hüfs«! ein sl«n. Int ä adtäch hich; 2 W^ea wären mit 
Spiessen, I mit (En^sbögea» (taffechen Bo^en) und Pfdlen, 
1 Wagen mit Schilikn, I Wag«» aA Srfaaouei^ und •* Wagen 
mit kleiuen Bücfafen und BnrhsRipaha- geladen gewe.sen. 

Auf alle Fälle ersfbien dem IkaufiliiD setne Ärlilleiie niicli 
nicht als ausreirheud, und der Herr von CommerrT wurde nirück- 
genilen, um au.« Lotlinn^M weiteres Gesdiüti berbeiiuäclialfen. 
Seine Bemühungen waren vtw £riaJ<; begleilet. Am 'X August 
tag er in Be^ldlun^ foii xahlracher ArtiHene an den Thoren 
von Vaucouleurs v(>rtiei, Litern tnawischai au^bruchenen 
Heim in der ilicbtnng auf Mümpel^rl folgend. Hier sind wir 
einmal in der Lage, genau sehest zu können, denit 'ier uner- 
müdliche Stadb^^rdber von Metz schickte am 10. Au^ru^ ein 
genaues Inventar nadi Slrassburg, «» ins einzelne ;.'ebend, 
dass er ein Seil von der Dirke der Feldschlan^n Obersandte. 
Daaacb entbiell dieser Arlilleriezug an Feldarlillerie ti Schlangen 
in einer Länge von je 15 Fuss, welche eiserne Klötze schössen, 
sowie i andere Schlangen >-on je 11 Fuss Länge, die bleierne 
Klotze von der Grösse eines Eies schössen ; ferner 1> Tonnen 
mit Pulver sowie 2 Weinkufen voll «stellender* Armbrüste 
neb«l dem Geschütz, was dazu gehört, und endlich '2 Hürings- 
lonnen voll Bleiklötze für die Schlangen. Daiu kamen von 

' Schreiben des Beltis d'Agy an Johanii vau Esch vom 31. Jiili 
des Herrn Martin von Plasey an seinen Schwager, deii Bellis, vom. 
2, Aagnst. Der Bellis ist insofern in einen Irrtntn verfallen, als tr 
den fapitün Blancheflor mit einem - cappitanie • aus England ver- 
wechselt hat. 

^ Taetey I, 15Ö liest irrtümlich pas anstatt pes, und das ist dann 
allerdings ein unverständlicher Name. Pea ist aber nichts anderes 
als eine fehlerhafte Schreibung des deutschen Berichterstatters für 
pi^ce volanle, ond piecc heiest in diesem Sinne Geschütz ; hingegen 
rose vermag ich aach nicht za erklären ; an den Fraueiniamen Böse 
zu denken erscheint mir doch bedenklich, wenngleich ja Fälle, in 
Dentschland wenigstens, vorkommen, dass Geschütze Fi-a 
[ führen. 

8 Sein Bericht vo si ist bereits citieit. 
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süliwerem Gesi-hril7. -i Büchsen, die dazu bestimmt wa^en; 
Ki'ker und Holzwerk zu durf^haiihi essen, sowie 'J sti'osse mäch- 
tige Boriibarden, um Mauern und Türnie niedeiztischiessen, und , 
8 Wagen, 'die mit schwarzen harien Steinen als Munition für 
diese letzteren Gescliütze beladen war«i. Dei' Zug wufde ge^ 
leitet von 400 bis 500 Pferden ; 300 Reisige trugen g'leiche | 
Kleidung in den Farben des Herrn von Con)mercy, deii Rock 
halb rot, halb grau, ein grosses weisses Kreuz mitten auf der 
Rrust -und auf dem Rücken. Ausser der Artilleiie waren noch 
3 Wagen im Zug, mil schwarzem Lederzeug überdeckt, welche 
mit Strickleitern, Pfeilen und anderem Kri^r^erät beladen 
waren. Zu seinem eigenen Gebrauch führte der Herr von Coin- 
mercy, der auch zwei Söhne «gar kostelich geziert» bei sicK 
hatte, 11 Streilhengste mit, aufgezäumt mit schwarzem Leder- 
zeug; davon waren drei gepanzert, die von di-ei Bereitern in 
seiner Livree gerilten wurden.' Einem späteren offiziellen fran- 
zösischen Inventar über einen Artillerielrain, der den Franzose» 
bei ihrem Abzug aus dem Elsass genommen wuixle, entnehmen 
wir dann noch folgende Angat)en : 2 grosse eiserne Bombarden, 
weictie Steine im Gewicht von 60 Pfund schleuderten, 6 kleinei-e 
Büchsen, von denen 4 Steinkugeln im Gewichte von 10 Pfund 
schössen, 8 Schlangen, unter denen ß dickere mit 500 Blei- 
kugeln, 3 Tonnen Kanonenpulver im Gewichte von 700 Pfund, 
2 Fässer Pulver für die Schlangen im Gewichte von 300 Pfund 
und die Lafetten für die Schlangen ; 60 Feldschirme «um Schutz 
für die Bedienungsmannschaft bei den Bonibarden, 100 Spitz- 
liauen und Schaufeln, 18 Köcher und 3000 Armbrustbolzen, 
600 Pfund Eisenblech zur Anfertigung von Schlangen und 1000 
Pfund Blei; 4 achlspännige Wagen zur BetÖrderung der Artillerie, 
2 Sturmleitern, jede zerlegbar in 14 Stücke, und endlich zehn 
Dutzend Brandraketen. * 

Hand in Hand nun mit den mililürisclien Vorbereitungen 
zum Einmarsch in das deutsche Gebiet gingen die diplomatischen 
Verhandlungen. Nachdem König Karl sich zur Ueberlassung 
der Armagnaken an König Friedrich bereit erklärt hatte, hatte 
er die Festsetzung der näheren Bedingungen, unter denen die 
Hilfeleistung erfolgen sollte, seinem Sohne ülierkssen, und auch 
König Friedrich muss wohl seine Regierung in Ensisheim an- 
gewiesen haben, dasNaliore mit dom Dauphin zu vereinbaren,» 

1 Es sind Aussagen eines Trompeters, den Esch auf Kundschaft 
ansgeaandt liatte, nnd der von den Scliindern gefangeagenommeii 
warde, dann aber wieder freikam. Bericht von 10. August L c. 

3 Dies Verzeichnis mitgeteilt von Tnetej 11, US. 

3 Es ist. wenig wahrscheinlich, dass die österreichische ßegleruiig 
auf eigene Fanst, wie später König Friedrich dem Bcichstag vor- 
spiegeln will, diese Verhandlungen geführt und so weitgehende Ver- 
pflichtungen übernommen hat 1 es muss vielmehr angenommen werden. 
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so wie es die Ijigc erheistlile. Diese war Jibt'r Iiocliernst unil 
verlangte unbedingte sclileunige Uitfe. Der Dauphin konote 
ilemnauh seine Fot-derun<^en so hoch scliraul>en, wie er wollte, 
die Regierung muxsle dennoch alles gewähren, um nur den 
Ijaldigen Enteatz von Zürich herbeixn führen, da» nun sät JuhI 
fielagert war. Wenn ii-gend möglich, war die Zustimmung der 
Vorlande selbst zu erlangen, und zu dem Zweck berief auf An- 
ordnung' des in Züiitli eingeschlossenen Landvogts Markgrafen 
Wilhelm von Baden -Hochberg dessen Statthalter Herr Werner 
von Slaufen einen Landlag neeh Altkirch auf den 9. Juli.i Die 
fisteireichisehen K3te beantragten in Anla»s der bedrängten Loge, 
in welche die gesamten Vorlande geiiten müsslen, wenn auch 
Zririch gefallen wSre, eine Gesandlscliaft sowohl an Küni; 
Friedrich als an den Dauphin zw senden. Von der Lahdachan 
waren die Prälaten und Städte nur mit der ersleren einver- 
standen, während die Rittei-schafI zwar die Regierungs vorschlage 
annahm, aber zu^^leidi erklärte, kein Geld zu haben, um die 
Gesandt schalten zu unterhalten. Darauf verzichtete der Stall- 
haltcr auf die Milwiikung des Landtages und berief einielne 
hervorragende Vertreter der Sundgaiier Hilterschall,wie Burkard 
Münch von Landskron, Heinrich Kappler und Hans von MQnstml 
auf den 11. Juli nach MasmGnsler zu einer vertraulichen Be- 
sprechung, und die hier versammelten Herren drangen nun in 
den gleichfalls anwesenden Grafen Wilhelm von Lülielslein, 
nochmals die Reise zum Dauphin zu unternehmen. Der war 
auch bereit dazu und machte sich anheischig, 10,(X)0 Mann 
herauszubringen. Es fehlte nur eine Kleinigkeit, das nötige 
Reisegeld von 200 Gulden ; aber wenn er eitel silberne PRinder 
liätte, beteuert" der Herr von Stauten an Heraog Albrecht, den 
Bruder König Friedrichs, so könnle er dennoch das nötige 
Geld dafür nicht aufbringen. Nichts kann die Trostlosigkeit 
der Lage in Ihrem ganzen {'mfanj^ wohl besser vei'ansc ha ulichen 
als dieser eine Umstand. Wie dann diese St^hwierigkeit gehoben 
wurde, wissen wir nicht; jedenfalls aber kam die Gesandtschaft 
■j.n stände. * Die Herren Graf Willielin von l.ülzelstein, He| 

dasB, dadieDinge von tan gerHaiid vorbereitet waren und der Anfmata 
des Dauphin eich sehr langsam vollzog, die Enaisheimer ßegiemi^ 
Zeit hatte, mit König Friedrich in Verbindung zu treten, nm von th'~ 
die nötigeu Anweiaöngen zu erlangen. Es ist femer nicht nahrecheii. 
}ic.b, dass dieselbe König Friedrich nach der Rückkehr der Gesandt 
schaft von Langres über die Forderung des Dauphin ununterrichtti 
gelassen tint. und der König hiltt« .immerhin Zeit gehabt, Einaprndl 
zu erheben. 

1 Akten der Colmarer Bichtung im Basler St.-A, ; cfr. auch FechtÄ 
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Segfned von V'enningeii uml Martin von HeNnatalt' suchten 
den Dauphin m Langres auf und OlKttbraclit«» ein Schreibon 
dte Uai'kgral'en Wilhelm, worin dieser aufs drin;^emlsle um 
whleuni^n Kiitsatz l»!.' 

Die Lage hüll« sich iiuwiäclien nuch erheblich versciilinimert, 
seitdem die Eidgenossen sich voller Grimm vor die Veste Farns- 
burg gelegt hatten, deren Besitzer Herr Thomas von Falkenstein 
ihren Zorn aufs huehste gereizt halte durch den UeberCall und 
die Einüsi^berung des Städlleins Brück. Der Beialxiing stand 
das Schicksal vun Greifensee in sicherer Aussiebt, wenn nicht 
haldiger Enisalz kam. Je liilfsbedürfliger aber die iMerreichiscbe 
Ilegierung war, um ao weniger Eile halte der Dauphin. Ei- 
erklärte sich wühl zur Hilfe bereit, aber machte sie abhängig 
von der Sicherste!) uag von Lehensmitlein für ^,(K)0 Mann und 
von der Einräumung einer Reihe von festen Plälzen.s In ihrer 
Hilllosigkcit blieb den Suudgauer Biltern nichts anderes i'Jbrig, 
uk wohl oder übel darauf einiugeheii, u id müudhch .saglen 
sie zunächst alles zu, was der Dauphin verlangte. Der Regie- 
rung zu Ensisheini erging es nicht anders; als die Gesandten 
in Ensisheini erschienen und die Furderungen des Dauphin 
überbrachten,* die kurz und hündir^ auf ein «an- oder ahst^en» 
Itin ausholen bezüglich der Städte und Schlösser, deren Ein- 
räumung verlangt wurde, da blieb auch den üsf er reiclii sehen 
Räten Jiichts andei-es übrig, selbst wenn sie über die Tragweite 
dieser Zugeständnisse bedenkÜth sein mochten, als kui7weg Ja 
und Amen zu sagen. Waiirscheinlich aber liaben sich solche 
Bedenken gar nicht geregl, und leiciiten Herzens wei-den sie 
auf solctie Forderungen eingegangen sein. Hass und Furclit 
maclite die Leute blind; jelzl hatten sie gegrändele Holfnung, 

auf den Reichstagen m Nürnberg otc, in denen anf diese Verband 
langen Bezog genommen wird, 

< Tuete; 1, 173 erwähnt auch Feter von Möraperg, der Jedooh 
bei dieser Butschaft weder in der franzögischen Instruktion 1. c. p. 160 
noch in den deotscbeii Nachrichten gennnnt ist, 

^ Der Zeitpunkt der Abreise der Gesandtschaft und ihres Ein- 
ti'etlens in Langres kann nicht geoau bestimmt werden ; einen Anhalte- 
punkt giebt das Eintreffen des Danpliin in Langres am 20. Jali. 

3 Bcm«nti'ances faites par les ambaesadears de Charles Vtl aox 
electeurs de TEmpive aesembl^s it Boppart. 1445 März Vi. Tnete; II, 
p, 140. 

* In einer Kondschaft iou> 4. Än^st ist von Einiäiunnug von 
22 Stüdtcn und SchlÜHSern nnd ausserdem einer - Bheinbrücke die 
Bede. Die Antwort sollte der von Venningen am 4. August über- 
bringeu. Strbg. St.-A. AA 190 or. eh. — Ausserdem erwähnt Bischof 
Kuprecht in einem Schreiheu vom 6. August die Anwesenheit des 
vun Yenningen, von Helmstatt u. a, meLr zu Ensisheim, nm von 
des Dauphin wegen zu reden und zo teidingen. AA 16ä or. eh. 
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nicht bloss /firicli uti<t Furnsburij zu ent^lKen, .sondern 
Jene ullen Pläne zn vcl-wirkitclien, die sie sonst im slüli 
Winkel des Herzens verbcrgeD inusslen. Nicht bloss 
Schweizer Bauern sollleii unterjoclit werden, ebensosehr pill 
es den verliassten Reichsslüdteii, und ;j:anz besoaders hoßlen 
sie Jelzt an dem reichen Basel, das ihnen doppell verhasst war, 
seildem die Zünfte allmählich über die alteingesessenen Ritter- 
geschlechler die Olerband ^wonnen hatten, ihr Mütchen kühlen^ 
KU dürfen. Wie benlich war es doch, wenn sie sich mit dea', 
Arma|;naken in die reicbeii Kaufmannsgfder der verhasatea> 
Sladt teilen konnten.' 

So ginjr denn zunächst Herr Siegfried von \ennin^en zum 
Dauphin zurück nach Langres, lun ihm die verlanglen Zusagen zu ' 
übei'bringenj und jetzt erst, nachdem der Dauphin alles erlangt' 
hatte, was er flberhiiupt nur hatte fordern können, jetzt eretl 
erteilte er den Befehl zum Autbrucb des Heeres, der dann anaj 
folgenden Ta^je, dem 5, Au^^ust erfolgte, i Am folgenden Tagit; 
machte der Dauphin Quartier zu Jonvelle, und hier traf iba 
aufs neue eine Gesandtschaft Sundgauer Edelleute, an welcher 
ausser den Herren von Helmstatt und Venningen auch die 
Herren Peter von Mörsperg und Hans von Münstrol teilnahmen. 
Sie beabsichtigten den Marsch des Dauphin thunlichsl zu be- 
schleunigen, damit zunächst das am meisten I)edrobte Farnsburg 
baldigst entsetzt würde; al>er trotzdem sieb der Kriegsrat ein- 
stimmig für den Weitermarsch aussprach, beharrte der Dauphin 
dal)ei, auch fernerhin aus der Notlage seiner Verbündeten mög- 
tichsl grossen Vorteil zu ziehen. Vor allem wollte er völlig 
sicher gehen. Die Gesandten mussten zunächst Bevo II mäch I igte 
deij Dauphin heimgeleiten, welche nun endlich auf einem Tage 
leu Allkirch am 11. AugUi^t^ mit der österi-eic bischen Regierunft 
und der Simdgauer Ritterschaft end^idtig im einzelnen jene' 
Bedingungen festsetzten, unter welchen der Einmarsch erfolget), 
sollte, und namentlich auch die festen Plätze bestimmten, welche 
dein Dauphin einzuräumen wären. 

Inzwischen verfolgte dieser andere Pläne, die seh 
denken geben konnten. Es galt die Besitznahme des festen 
Mflmpelgarl, das den getreuesten Allürlen König FriedrichSj 
den Grafen von Württemberg, gehörte. Der Dauphin konnte: 
demnach der wohlwollendsten Hallung versichert sein ; zudem 
hatten <lie Grafen ihm bereits zu I..angrGs alle möglichen Zu- 
sicherungen gel)en lassen, um ihn nur zufrieden zu stellen. 
Aber trotzdem t^ieh auch der bereits erwPdmle Kriegsrat dafür 

'Ausser den acbon citierten Belichten cfr. das Schreiben des J 
Herrn de la Tour an Eaeli Tom H. Angnat über die Bewegangen der 
Armee dee Dciuphiii bei Tuetey II, üOT. 

* Bereits citi»te Kundschaft vom 11. August. 
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aussprach, dass der Dauphin Müm|>el);art liei Seite liegen lassen 
sollte, beharrie er deniiocli dabei, dass ilira die Festung geöfTnet 
werden müssle. Es sland jetzt bei dem Laiidvogl der Herr- 
schaft von Württembei^, Erhanl von Neuenfels, den Marsch drs 
Dauphin auf lange Zeit aufzuhalten, denn Miimpelgart wiir für 
damahge Zt>it schwer einnehmbar. Gerade zur rechten Zeit er- 
schienen aufs neug, Siegfried von Venningen und Peter von 
Mörsperg beim Dauphin, als dieser am 17. August zu Dampiern- 
bei Mümpel^art lagerte. Füi* sie war es jetzt von höchster 
Wichtigkeit, alle Hindernisse liin wegzuräumen, die dem Dauphin 
etwa noch zum Vorwand dienen kunntcii, seinen Vormarsch zu 
verzögern. Wir dürfen annehmen, dass sie gegenüber den 
Würflemberger Amtleuten das gemeiusame Interesse der Herr- 
schaft und des Adels betonten, wodurch diese vermocht wurden, 
dem Dauphin noch an demselben Tage Mümpelgart auf 18 Mo- 
nate einzuräumen.! Damit fiel jeder Grund zu einer weiteren 
Zögerung fort, Herr Peter von Mörsperg hatte dem Dauphin 
Vcrbeissen, binnen acht Tagen Basel in seine Gewalt zu gehen, 
und'BO war auf den 20. August ein Kriegsrat unter dem Vor- 
sitze desl!)kuphin anberaumt, welcher darüber entscheiden sollte, 
ob zunächst Baf^el angegriffen oder Zürich entsetzt wei-den 
sollte. Der Ausfall der Beratung ist uns nicht bekannt; auf 
alle Fälle wurde der Weilermai-sch jetzt unmittelbar angetreten, 
und die österreichische Heri'schafl ordnete den Sciiindern mehrere 
Edelltute bei, von denen wit Herrn Burkart Mönch, Hans von 
Rechberg, die Herren von Kplingen und vom Huse hervorheben, 
.welche die Schinder geleiten und dafür sorgen sollten, dass sie 
in die Schlüsser im Sundgau eingelassen wurden. 

Die Sundgauer Ritterschaft war demnach am Ziel; das 
erste Kriegsheer der Welt stand zu il^rer Verfügung, um ein 
furchtbares Strafgericht an den Schweizer Batiern und Baseler 
Zünften zu vollziehen. Der Sturm -schien am Elsass vorbeizii- 
.ziehen und es höchstens etwas streifen zu wollen. Die Thoren 
.ahnten, nichl, dass sie lediglich Spielkarten in der Hand des 
Dauphin waren, und dass dieser weit davon entfernt war; für 
die rauhlustige Sundgauer flillerschaft seine Armee aufs Spie! 
zu setzen. 

> Die £i'zählang Nauclei's über eine augebliclie Aeussetung dps 
Dauphin liei j^einem Einzug in Mümpelgart, dass der Vogt veraieiie 
gehängt zu werden, weil er eine so feste Stadt ohne Hchn'ertst reich 
nbev|eben hätte, ist widersinnig ; es waren politisclie Gründe, welclie 
die einstweilige llebergabe der Festung veranlassten, Uebrigena hat 
schon Tiietey I, 207 gegen diese Erzählung Zweifel erhoben. 
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Die Schlacht bei St. Jakob. 
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Bereils am II. Aul'usI lialle lÜe Vorhut des iVanzÜMi scheu 
Heeres, die unter Befehl von Blancltcl'oit slaad uiid das Geschütz 
{geleitet hatte, den Sumlg-duer HiKlen iietieten, und nachts tuttten 
an 1U()0 Gewappneter zu Ross um Gi-andvillai*« und Morsvillur« 
t^elogerl ; von ihnen rannte liei-eits am folgenden Tage ein Haufe 
bis vür die Thore vuii Basel. ' Dann kam ein gewir^ser Still- 
stand in die Bewegun(!;en de^ Feindes, bis sieb nach der Ueber- 
gabe von Mümpcigart das ganze Heer unter Führung des Sund- 
^uer Adels bis ^or die Tiiofe von Ba^l ergoss. Die Absicht 
war eine doppelle: einerseits handelte es sich um einen Hand- 
'iti'eieh auf Basel, und dieser schien uinsomehi' Aussicht auf 
Erfolg zu haben, als einerseits die wette Ausdehnung der Stadt 
die Verteidigung gegen einen so zahlreichen Feind gani erhebe 
lieh erschwerte und aussei-dem der Sundgnuer Adel zahli-eiche 
Verbindungen in der Stadt unterhielt. So sicher ^v-ar man 
schon, dass sich die französischen Hanptlente der Ortskenntnis 
der benachbarten Eilelleule versicherten, um sieh die grossen 
Höfe und wo die Reichen gesessen wären, zeigen zu lassen. Auf 
der andei-en Seite handelte es sich um den Entsatz des in dür 
Nähe gelegenen Farnshurg, und zwar wurde Iteabsichttgt, di^ 
Eidgenossen von zwei Seilen zu fassen, indem die Arniagnaken 
unter Befehl des Herrn de Bueil da.s )iei Basel mündende 
Ei^olzthal aufwärt!« gegen die Feste vorgehen sollten,* während 
die Oesterreicher unter Hans von Re(^hl»erg ihnen von Säckingen 
aus die Hand bieten wüixlen.s 

Am Sonntag und Montag (23. und 34. August) zo|>' «n 
Haufen nach dem anderen an Basel vorl»ei im Thal der Birs 
aufwärts, wählend der Dauphin selbst in Waltighofen in der 
Nähe von Basel blieb und hier für fünf Tage sein Hauptquartier 
aufschlug. Die Avantgarde, deren Oberliefehl jetzt der Gnif von 
Dammartin ilhernnmmen hatte, überschritt noch am Sonntag 
die Bir3 und I)eselzte die Dörfer Münchenstein, Muttenz uiul 
Pratteln ; von hier wai'en es nur noch vier Wegstunden bis 
Farnsburg. Die Besalzuug konnte .somit ihrer Bettung versichert 
sein. In der Burg zu Münchenstein liarrte der Hauptleute der 



11 StraBsburg ilat. fer, qnart, p. Lau 
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- Fechter ji. 20. 

'■' Das Folgende im wcBentlicheii iiacli der vorlreffliuheii Ab- 
handlung von Beriiouilli, Die Schlacht bei St. Jakob ; auaserdem Favre. 
I.e Jonvencel I, 101 ff. 



Armagmlcen ein fi'etiilijfei- Empfang seitens der Sundgauer 
üerren, die eben ihre erste HeUlenIhat ausgeführt hatten. Jetzt 
nicht mehr in Furcht vor der Ahndung durch Basels Walfen, 
hatten Burkard Müneh, Peter von Mörspertj; und itndere im 
Vereine mit den Arma^aken einen Waren transport ütverfallen, 
der von Genf nach Bawl bestimmt war, und reiche Beute ge- 
macht. Wenn nun aber die Sundgauer Herren gemeint hatten, 
dass die Armagnaken nichts Eiligeres thiin wiirden, als ihre 
Freunde und Genossen in Farnsburg zu entsetzen, su hatten 
sie sich sehi' getäuscht. Herr Jean de Bueii, dem der Dauphin 
den Oberbefehl übertragen hatte mit der Weisung, jene Burg 
zu entsetzen, machte keine Miene, die El>ene um Basel zu ver- 
lassen und sich mit seiner Kelterei in die Defileen des Ei^lz- 
Ihales htnaufzuvragen, um sich nicht bei aufgelöster Schlacht- 
oi-dnung der Gefahr eines Angriffes auszusetzen. Er mochte 
abwarten, ob nicht die Eidgenossen, durch die Stärke des in so 
grosser Nähe hallenden feindlichen Heeres eingeschüchtert, die 
Belagerung aufheben oder ihn vielleicht hiei-, wo in der Ebene 
die Massen der Reiterei zu voller Wirkung gelangen konnten, 
angreifen würden. Zudem gedachte er niclit eine so lockende 
Beute wie Basel fahren zu lassen. So blieben die Scharen einst- 
weilen ruhig in ihren Quartieren stehen und Irielien in ge- 
wohnter Weise ihr Unwesen, raubten, was sie rauben konnten, 
und lingen die Menschen, um ni^licbst hohes Lösegeld von 
ihnen zu erpressen. Vei^blich beschwerte sich die Stadt beim 
Dauphin und bat um Freilassung der Gefangenen und um 
Kfickgabe des geraubten Gute.' Der Dauphin selbst kam hin- 
gegen am Montag, dem 2i. August, mit kleinem Gefolge ver- 
kleidet von Waltighofen herölwr vor die Stadt, um sie zu 
ichtigen, und wurde hier mit Kanonenscbfissen empfanH'en.' 






Am 22. Angost Das Schreiben bei Tuetey I, 214. 
Bei Fechter p, ai. Das Schreiben ist iiiBofem interessant, weil 
es nns einen Fingeraeig giebt, wie Strasaburg aicti wider den Feind 

zn verteidigen gedachte. Die Hatschluge laufen darauf binaus, dass 
die Basler lugen sollen, ihr Volk in Meisterschaft zq haben, niemand 
hinanslaufen zu lassen, die Ringmauer wohl mit Qeschütz zn armieren 
<ind mit zuverlässigen Lenten za bewachen. Sie sollen anch nicht 
viel Gespräch mit dem Dauphin oder mit seinem Volk halten ~ denn 
dieselben würden sie doch • beschisen ■ — , sondern auf jeden, dei 
herankomme, ihr Oescbütz abfeuern. Wenn aber ihre Mauern nieder- 
geschossen wären, so sollen sie mit grossen ■Uölzern'i und mit Mist 
neue Schutzwehren erricliteu und sieb auf keinerlei Unterhaudlang 
einlassen, da der Feind doch nicht lange ausharren könne wegen 
Mangels an Munition und Geld. Wenn es aber möglich würe, so sollten 
sie aaf eine Meile Wegs alle DörfHr verbrennen, damit der Feind 
«o eher wieder abzöge. Vor allen Dingen aber sollen sie einhellig 
sein and diejenigen ausstossen, denen $ie misstrantcn. 
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i^ren blleWii-dle Bürger der vieiruclieii Wamunuen. die 
sie namenttidi von Strnssbiiiv erhallen hutlen, ein<{edei)k tinil 
hülelea sich wohl, »ich iius dem sichei-Q Schul/ ihrer Mauerrj 
herauslocken zu taüsen. 

Inzwischen befand sich da^ Iiela;^rungsheer der Eid- 
genossen vor Famsburg in peinlicher Unschlüssi^keil, und die 
Rechnuni; des TranzösischeD Heerrührer^ schien in der Thal 
zutreGTencl. Von zwei Seiten bedroht, wusslen die Haiiptleuh- 
nicht, ob sie die Belagerung' fortsetzen oder aufiieben sollten. 
Die Ankunft eines Luzerner Fäljnlein^ verbesserte die Stimmung, 
und Nachrichten, die über die Armag'naken aus dem be- 
nachharlen Baseler Städtchen Liestal kamen-, erregten die Lust 
zu einem kühneu A.u[;rilf. Es biess nämUch, dass die «sclmarrgenr 
dej' Vorhut sich geleilt hätten und zerstreut zu Pratteln und 
Muttenz lagerten, und da es ausserdem mir ein cnakeudD 
Volk sein sollle, dem man leicht (fi-ossen Schaden zufü^^en 
könnte, so bot ein Ueberbll in der That Aussicht auf Erfolg, 
ohne dass man da^ einen andern Zweck als reiche Beute zu 
machen verWgle. Immerhin aber war das Unleraebmen nicht 
ohne Gefahr; denn wenn auch die Vorhut des Feindes sich 
BMglos verstreut hatte, so lag seine Hauptmacht doch nicht so 
fern, dass sie nicht bald hätte zu Hilfe kommen können. 
Zudem war zu befürchten bei dem wilden Kriegseifer der Eid- 
genossen, dass sie, von der Hitze des Kampfes forlgerissen, 
sich zu weit vorwagen und sich so der Gefahr aussetzen würden, 
von der Ueberzalil der Feinde umzingelt und erdrückt zu 
werden. Den Hauptleuten en^ing dies keineswegs, und die 
Mannsctiaft musste ihnen schwüren, nicht über Pratteln und 
Muttenz hinaus vorzurücken und sich im Notfall an die be- 
waldeten Vorfjerge des Jura zu halten, um sich durch dies 
geschützte Terrain gen Farnsbui^ zurückzuziehen. Das waren 
recht vernünftige Anordnungen, wenn sie nur befolgt worden 
wären. Schlimm aber war es, dass die Eriegszucht infoli^e des 
Bfit^erkrieges bedenklich gelockert war, und so versagte dei- 
"wilde Kriegsmut der Mannschafl im kritischen Augenblick den 
Führern den Gehorsam. 

Es waren an 13U0 Mann,' die am Dienstag Abend (25. August) 
von Farnsburg aufbrachen und gegen Mitternacht vor Liestal 
ankamen. Etwa lOOO blieben vor der Stadt, dc-r Best ging 
hinein und verhrüderle sich mit der Baseler Besatzung, aus 
Welcher sich die tüchtigsten Leute anschlössen, so dass die 
Schitr jetzt auf 1500 Mann angewadisen war. Vergebens warnte 
der Baseler Hauptmann Bern man Seevogel vor weiterem Vorrücken; 

> Icli hatte die bisherige Kontroveirse über die Stärke der 
1 Brhweizer durch die Cntersnchong von BemoDilli für abgeschlossen 
Innd gehe darauf ''"* neiler ein. 



am dem Vorwurf der Feigheit zu entgehen, mussle der ortskundige I 
Mann sich selbst an die Spitze der Stiiar stellen. Da blieb nur 
wenig Zeit für Nachtruhe; der Platz war voll Kriegaliirin, und 
die Tirsprünglicben Abmachungen waren wohl bald vergessen. 
Nach Basel wollten sie ziehen und der bedrängten Stadt die 
Hand reichen, und es wurde Botschaft nach Basel gesandt, diese 
Absicht kundzugeben. Inmitten des Kriegslürms kamen zwei 
Chorherren aus Neulclialel, welche Basel an demselben Tage ver- 
lassen hatten, auf Umwegen nach Liestal. Wie waren sie er- 
staunt, als sie dieses Hehlenhäuflein erblickten, welches den 
Kampf mit den gefiirchleten Ärmug;naken aufnelimen wollte 1 
Vergebens warnten sie vor dem unm&^lichen Beginnen, bis zu 
den Thoren Basels vorzudringen. Wilde, todesmutige Tapferkeil 
war mit einfältiger Frömmigkeit damals bei den Eidgenossen ge- 
paart, und so gab einer der Uauplleute die denkwürdige Antwort : 
«So befehlen wir unsere Seelen Gott und unsere Leiber den Arma- 
gnakenls Indessen war der günstige Augenblick zu einem Ueber- 
fall bereits verpasst. Der unermüdliche Vorkämpfer der Biller- 
achafl Hans von Rechberg hatte von Säckingen aus den Abmarsch 
der Eidgenossen bemerkt und nach Pralteln und in das Haupt- 
quartier der Franzosen gemeldet, aber noch vorher musste aas 
tum ul tu arische Quartier in Liestal dem Feind, der seine Feld- 
wachen bis eine Viertelstunde unterhalb des Ortes vorgeschoben 
hatte, die Absicht der Eidgenossen ollenbaren. So waren die 
Armagnaken vollständig vorbereitet und hatten alle Massregetn 
treffen können, um nicht nur die Eidgenossen zu empfangen, 
sondern auch einen Handstreich gegen Basel vorzubereiten. 

Auf die Meldung Rechbergs war nämlich der Graf von Dam- 
martin schleunigst in das flauntquartier des Dauphin geeilt, der 
sich damals in der Nähe von Basel auniielt. vielleicht zu Häsin- 
gen oiier Hegenheim. Notwendigerweise musste man hier auf 
den Gedanken kommen, dass die Eidgenossen dem hart lie- 
drängten Basel zu Hilfe kommen wollten: und es war dann 
vorauszusehen, dass die Baseler hinausrücken würden, um ihren 
WafTenbrüdem die Hand zu reichen. Es entstand daher Aar 
Plan,' dass, während ein Teil der StreitkräOe den Kampf mit 



' Diese Kombination von Bei'nouilli ri'scheint mir doch wahrschein- 
licher als die von Favre, der Damniartin an dem Rekognosziemngs- 
ritt des Dauphin vor Basel teilnehmen und von da mrückkehren 
läsat, als der Angriff der Eidgenoasen gerade erfolgt war. Er meint, 
dass der ßekognosziettiiLg ein Krieggrat gefolgt sei, in dem dei' 
Entsatz von Favnsbnrg und ein Handstreich auf Basel für den Ü6. An- 
gDHt beschlossen wäre, und so erkläre aicli die späte Rückkehr von 
Dammartiu. An sich wäre diese Annahme nicht übel ; sie tbnt aber 
Tmeerem zuverlässigsten Berichterstatter Gewalt an, dem praecepti 
TOn Isenheim, der ganz genau die Rekognosziernng feria secnnda 
in die Bartholomaei geschehen Ifisst ; wenn dieser in der Folge sich 



L 



ch ^ 

ä 



däii Eidgenossen aufunlim, ein aiidci-es Korje eine abwai- 
teiuio Haitun;; einnelimen sollte, um sich, wenn die Baseler 
uuN^ritckt wüi"«!!, iwisclien sie und die Stadt zu drangen und 
ihnen so die Riictkehr alizuächneiden.> Die auj^en blick lieh ver- 
fiiK'inivn Sti'eitkräfte musslen dafür zunähst vollständig ausrei- 
ilieiid erscheinen, während der Dauphin die noch zersti-eiit hegen- 
den Mannschaften zu einer Reserve zusanimensiehen sollte. Die 
b Bdralungen nahmen einen guten Teil der Nacht in Anspruch, 
[ und so knm Oammartin zurück, als dec Kampf bereits entbrannt 
I war bei sei seiner Vorhut. Ohne sich Zeil zu nehmen, vollstän- 
[ di^> Rüstung anzulegen, stürzte er sich nun, die Seinijien anz» 
ern, in den Kampf.* 
Der .YngrifT der Eidgenossen v.\iv nifch vur Tagesanbi 
I gugen 4 Uhr morgens geschehen, am Mittwoch dem %. Ai _ 
nach itller Sitte wai-en sie in drei Ti«Glen geurdnel. deren ji 
IKKI Mann Zi'ihlle. Die vorgeschobenen Haufen der Armasri 
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iliuiii versieht und den .Zugriff der Schweizer 

'tag KU früh erfolgen läast, »o haben wir deshalb noch kein Hecht, 
nun ikticli jono goiit genau gegebene Angabe für falsch za halten. 
Im IVbriuvn bleibt, das Resultat dasselbe. War die Bekognoszieruug 
am 2&. AuguBt und war der Kriegsrat in der Nahe von Basel noch 
Vei'iiuniin«ll, ho konnte ihn noch gerade die Benachrichtigung Rech- 
berga Iretfen und danach obiger Plan entworfen werden. 

1 Uleifl Hiiharfsiiinige Kombination ist von Bemoailli p. 8 aof- 
geslellt und »teilt den Verlauf der Schlacht erst ins rechte Licht, 
loh möchte hinaufnoen, dass dieser SchlacLtplan, wie ihn Beruoailli 
rtkonatrniei't hat, aurchaas der Kriegfährnng der Aimagnaken ent- 
iipricht, und weise darauf hin, wie namentlich Strassburg die Basler 
noch auBdrUuklioh gnwarnt hatte, sich ja nicht von den Armagnakeu 
atia der Stadt hevauü locke» zu lassen, 

" Hier iit der eiiiiige schwache Punkt hi dem Beweisgang von 
Buruouilli, denn wenu die Chronique Martiuienne vom Grafen von 
Itamuiartin, der doch au Frattelu lag, berichtet, dass er estoit logi 
dem lieueH vom Dauphin und zu diesem geeilt wäre, wo hielt sich 
däun d«r Dauphin auf? Damit wird die alle Streitfrage ülier den Auf- 
wathatt dia Dauphin wGhrend der Schlacht wieder erneuert. Der prae- 
«vptor von iaenlieini, der unbedingte Glaubwürdigkeit verdient, er- 
«unt, daK« d«r Dauphin vom ä3. Angast ab fünf Tage zu Waltig- 
h«ilVM fvueilt — das hat Bernouilli übersehen — und während dessen 
%w ii. Aaflual Basel in der Nähe besichtigt habe. Nach der Erzäh- 
hiM kMUt Divi' Figenilich imr von einem Tagesaustlug die Bede sein. 
Ob^än*ikituu|{ \\*T Chr. Martin, verlangt aber, dass der Danpliin am 
■.wkt Mich Waltighofen larücakekrte, sondern sich in der 
" ' «Ina in eiiwm der benachbarten Schlösser Hasingen 
«)• B. selbst bemerkt. An sich würde es ja auch 
1__ d« Daupbiu die Gelegenheit benutzt hätt«, 
4w Stinen cn besichtigen und mit deu Führe 
Intim. Cfr. übrigens unseren Text, 
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hielten auf einer Malle t>ei PimHoIb, wichen al»er einem emi«!- 
lieben Kampfe aus und zogen sich scharmützelnd auf Mutlenz 
zurück, wo inEwischeri Dainmartin seine übrigen Slr^ilkrüfle 
konzentriert batte. Es war eine bedeutende üebermacbl, dio liier 
den Eidgenossen ge^enriberstand, etwa 8000 Mann unlei- der 
persönlichen Führung kriegserfahrener Männer wie Dammartin 
und Salazar, aber trotEdem hielten sie dem Angriff der Eidge- 
nossen nicht stand, sondern zogen sich teils über die BirsbrQcke 
zu ihrer Hauptmacht, teils in der Hichtung auf München :-tein 
zurück, 1 

Jetzt hütten die Eidgenoasen enti^prechend dem ursprüugNclien 
Plan halt machen müssen, und sie konnten wahrhaltig zul'iieden 
sein mit dem errungenen Erfolge, Ilätlen die Hauptleute vermochl, 
ihren Geholen Natlidnick zu verschatTen, unberechenbare Folgen 
würden sich an diesen Kampf bei Muttern geknüpft halten; 
aber wer vermochte der eutfesselten Kampfeswut der Eidgi^mis- 
^en Einhalt tm thun! So schnell sie nur laufen konnten, eilten 
sie den Feinden nach. Ein unglücklicher Baseler kam ihnen 
in den Wurf; er war von der Stadt geschickt, um sie von den 
Absichten des Feindes zu unterrichten und ihnen mitzuteilen, dass 
unter den obwaltenden Umständen auf Basels Mitwirkung nicht 
zu rechnen wäre. Der Unglückliche hüsste seine Meldung mit 
dem Leben; sie erstachen ihn. So kamen sie in wilder Ver- 
folgung bis an die Birs, wo sie zunächt^t wieder hall maclilen, 
um sich zu sammeln, imd diese Pause benutzten die Haupt- 
leule nochmals, um sie von weiterem Vordringen abzumahnen, 
al>er vergebens. 

Aus dem Thalgrund erhebt sich hier sieil das Terrain zu 
einem Plateau, auf dem Herr .lean de Bneil die Hauptmacht dt-r 
Arniagnaken aufgestellt hatte. Von ihrer Stellung im Thalgninde 
erblicklen die Eidgenos.'^n daher nur einen Teil der feindlichen 

' Ich mochte mir hier eine Vermutung erlauben, die zwar nicht 
(jnellenmäasig zu belegen ist, die aber eigentlich ein notwendiges 
Ghetl in dem anfgestellten Schlachte nplan iat. War der Widerstsud 
bei Mntteiiz seitens der franzöaiacheD Ueerffthrang übertiaupt ernst 
gemeint? Eb ist nahezu unmöglich, daas eine Schar von 150(> Leuten, 
auch wenn aie noch so tapfer sind, ohne Vorteile des Terrains und 
dazR, was Äusrüalung betrifft, vielfach iro Nachteil, ein mehr a\s fünf- 
mal Bo starkes Heer in die Flucht treiben kann Eb entsprach dem 
Plan der Franzosen, die Schweizer auf die Ebene vor Basel heraas- 
znlocken ; nur unter diestr Vorauasetznng erschien es möglich, dass 
die Basler den gewünschten Ausfall machen worden, um den Eid- 
genossen die Hand zu reichen. Diese Möglichkeit fiel fort, sobald die 
ftanzösische Avantgarde die Schweizer bei Muttenz festhielt Es ist 
demnach sehr wahrscheinlich, dass die Avantgarde nur so lange <lit> 
Schweizer aufhalten sollte, bis du»s die übrige Armee ihm Aufstel- 
lung bei Basel gewonnen hatte, um dann auf dem Eiick: 
durch eine scheinbare Flucht die Gegner nach sich zu zieht 
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Slteitkt'äfte. Sie müssen daher in dem Walinei befanden 
wesen ue'ia, uls ob das die };esam(e äti'eit macht der '' 

wäre, imd mit der glaublen sie es ebenso j^ut aufnehmen 1 

können wie bei Mutlenx. So liatlen die Voit^tdluni^en der 
HBU|)tleule keilten anderen tÜrfol);, als dass auch f\e Jelitt det- 
t'ei^heit beschuMigl wurden. 

Vorwärts ^ing es jetzt über die unverteidiKle Birsbrucke, * 
obue dass es der Mühe wei'l x^lialten' ^^lurde, diese Brücke für 
den Fall des Rückzugs liesetzt zu hallen. Und auch jetzt nucli 
hüttenaie eine überaus glückliche Bewe^un^ machen können, wenn 
sie sich von der Brücke rechts dem unLeien We^re nach der Sladt 
zugewandt hätten. > Sie halten sicli daanmitder kampreslustigen 
Baseler Büi-gerschuft vereinigten und mitziemlicher Aussicht auf 
ErfuI:; einen Kampf mit' dem Keind bestehen könoen. Aber 
möglich, dass sie über die vermeintliche Feigheit der Baseler 
Brirgerschatt eiYi'immt waren, die nicht wagte, ihnen durch 
t'inen Ausfall die Hand zu reichen, so dass sie jetzt meinleo, die 

I Suche allein ausfechten zu sollen. So zogen sie also nach Unks 
das Plateau hinauf dem Feinde entgegen, der bei Gundeldin^en 
«uf der Höhe hielt. 
Nach dein Zeugnis eines öslerreichi sehen Reisigen, der an 
Jer Schlacht teilnahm, waren es «ichl weniger als 16,000 Rei- 
«ge,* welche hier auf offener Ebene aufgesteÜt waren, so dass 
4er eine Teil den ECidgenossen zugewandt war, der andere sich 
mil der Front gegen Basel richtete, um die Büigerscbafl im 
Falle eines Ausfalles von der Stadt abzuschneiden. Und man 
wird gut Ihun zu erwägen, dass dieser letztere Plan bei den 
Fninzosen im Vordergrund stand, und dass der Kampf mit den 
' Ein OeBichtspunkt, den nteines ErachtenB BBrnoailli nicht scharf 
[ genng hervorgehoben hat 

: - Noch Tuete; I, 321 folgt der alten Legende, als ob die Schweizer 

anter einem möiiierischen Artilleriefeaer den üebergang über die 
Birs erzwungen hätten, obwohl das ihm bekannte, von Janafiea, Fiank- 
fart. Keichskorr. 11, p. B9 veröffentlichte Schreiben Basels an die zu 
Nämberg vertretenen Reichsst.^dte einen ganz anderen Sachverhalt 
Ktebt. Eb wird sich im Verlauf der Darstellnng übrigens noch ergeben, 
dass die Armagnaken anfangs gar keine Artillerie zur Stelle hatten 
^ Wie der Baselei' Rat schreibt, dessen Einsieht ich in diesem 
Falle doch über die Bernonlllis stellsD muss, welcher dieser Bewegung 
die Aussicht auf Erfolg abspricht. 

* BezügUcb der Stärke des Beeres verweise ich gegenüber Ber- 

noailli auf meine Ausfuhr an gen. Die Angaben von Scbamdochcr 

müssen so genommen werden, wie sie sind, dass die Armagnaken 

jnit mehr als 16,1XH) Pferden vor der Stadt hielten ; und augenschein- 

bezieht sich diese Ziffer nur auf das unter de Bueil vor Basel 

Wde Korps; es ist nicht eiiibegi-ifTen die unter Befehl des Danphin 

■ ■ Reserve, die OtKiO Pferde stark war. 
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für sie erst in zweiter Linie in Erwä^fung kam. 
Daraus erlilürt sich die Art des Kampfes, der sich jetzt entspaaiij 
als die Schweizer gegen acht Uhr mor^ns das Gundeldintrei- 
Plateau erstiegen. Es liat für die TapFeikeit derselben nichts 
Herabsetzendes, wenn wir der Meinung Raum geben, dass Herr 
Jean de Bueil sie mit l^ichtit,'keit in den Thalgrund der Birs li^tte 
hinabwerfen können, wenn er ihre dichtgedrängte Schar durch 
die berittenen Bogenschützen mit einem Pfeüliagel hätte fiher- 
scliütton und duruh seine hommes d'armes hätte angreifen lassen. 
Das war al^er gar nicht die Absicht; die Augen waren auf Basel 
gerichtet, und bei den Eidgenossen wui-de die Entscheidung 
hingeliatten ; es handelte sich nur darum zu verhüten, dass sie 
Terrain gewannen. So ist es dann der wiederholte Anprall ein- 
zelner Scharen, deren sie sich mit der grösslen Tapferkeit er- 
wehrten. An vier Stunden, bis gegen 12 Ulir, dauerte hier der 
ungleiche Kampf, und mit solchem Löwenmute fochten sie, 
dass solche, die den grossen Schlachten zwischen den Engländern 
und Franzosen beigewohnt . hatten, gestanden, noch niemals 
Leute gesehen zu haben, die so tapfer und verwegen ihr Lehen 
in die Schanze schlugen.' 

Wo blieben inzwischen die Baseler, warum Hessen sie ihre 

Bundesbrüder in einem Kämpfe verbluten, der sich nur eine 

Viertelmeile von ihrer Stadt abspielte? In der That war es nicht 

ihre Schuld, wenn sie ihren Verbündeten nicht zu Hilfe kamen. 

Stürmisch hatte die Gemeinde den Auszug verlangt, und noch 

bevor der Rat schlüssig' geworden war, in welcher Weise der 

Auszug geschehen sollte '— dann si jri'os.se warnung betten 

der stat ESasel halb — , nahm ein Metzger dem Bannerträger 

das Stadtbanner aus der Hand und schrie: Nach, wer ein Basler 

ist ! Der Rat erteilte nm' noch den Befehl, dass jeder sich 

• einen Strohwisch als Abzeichen hinten unter den Gürtel binden 

sollte, und so rückte die Bünierschaft in der Stärke von 3<X)0 

bis 4000 Mann vors Thor. ISo lumnlluarisch anfangs der Aus- 

I zug auch gewesen sein mochte, fernerhin hatte der Bat das 

I Heft in Händen. Nur vorsichtig rückle man vor, die Reiterei 

voran. Das Pussvulk machic zunächst halt bei der Kutharinen- 

I kapelle, du wo jetzt das Denkmal der Tapferen von St. Jakob 

I steht, während die Reisigeu bis zum Kreuzslein voi^ingen, 

L einem Punkte, von wo aus man einen Ueberbhck über das 

[ Scillachtteld hat. Hier sahen sie, wie der linke Flügel des 

V . Feindes in keillormiger Aufstellung bei Gundeldingen am 

i; Rhein hielf, um sie bei itu'em weiteren Vordringen von der 

|i Stadt abzuschneiden. Erwin tungsvolle Augenblicke, die Jetzt 

Kil Der Kampf ruhte wohl eine Weile: den Eidgenossen 
) Hnlfnung auf baldigi- Hilfe; der Feind jubelle, dns" 
ff, 
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lie Falle i^if^eu, und warti^le nur, daaa ne iMMill 
weiter vun-ückteD, um dtts Netz zuEUuehen. Die bange Silualton 
vergegenwärtigt uns so recht der jipüterc Stosaseuter eines 
österreicbisclien Kiiecliles, iler bei den Arma^naken tbchl ; <0, 
wären die Bösewicbter mit iliceni Banner nur einen Steinwurf 
weiter ^esi^n, wir hSlien »\e alle^aml erschlagen und die 
Sladt genommen. ■ 

Alles hing dsvon ab, üb die Bürgerächatl dem Befehle de^ 
Bürgeraiiüsters, der jetzt den Rückzug anordnete, folgen würde, 
und schwerlich wären die Zünfte umgekehrt, wenn nicht die 
Absiclit des Feindes auch anderweitig bestätigt worden wäre. 
Auf den Türmen konnte man am dentlichsteii die Bewegungen 
des Feindes wahrnehmen ; doi-t gewahrte man auch das Re- 
servekorps des IJaupbiii, und ein Bote nach dem anderen mel- 
dete den Bürgern : sie wären verloren, wenn sie weiter z^en. 
Auch das machte noch keinen Eindruck auf das Fussvotk, das 
von seiner Stellung aus die gefahrdrohenden Bewegungen des 
Feindes nicht wahrnehmen konnte, wenn nicht Jetzt das blut- 
rote Banner des Erzfeindes der Stadt uuf dem jenseitigen Rhein- 
ufer sichtbar geworden wäre. Es war Hans von Rechbei^, der 
mit seinei- reisigen Schar von Säckingen herzog, um die Um- 
»ngelung der Stadt vollständig zu machen und sie von der 
Kleinseife anzugreifen. Das war entscheidend ; schweren Herzens 
mussten die Zünfte jelzt den Rückzug antreten und die Eid- 
genossen ihrem Schicksale überlassen. 

Mit dem Rückzuge der Baseler Büi^erschafl war die Lage 
völlig teräiiderl, das Ziel des Kampfes war ein ganz anderes 
gewoHen. Jelzt mussten die Franzosen anf die eine oder die 
andere Weise mit den Schweizern fertig werden, und sicherlich 
wäi'e es dem Herrn de Bueil am liebsten gewesen, wenu die 
Eidgenossen sich ergeben nnd er so des letzten entscheidenden 
Kampfes mit einem so furchtltaren Gegner überhoben gewesen 
wäre. Für die Eidgenossen war aber die Lage geradezu hoff- 
nungslos geworden, seitdem die Scharen der Baseler ihren Augen 
eniscbwunden waren, und man kann sich den knirschenden 
Zorn der wilden Gesellen vorstellen über die feigen Städter, 
die ohne Schwei'tstreich das Feld räumten. Die wirkliche Sach- 
lage kannten sie ja nicht. Die ganze Macht des Feindes konnte 
nun gegen sit verwendet weiden ; es gab keine Hoffnung mehr 
uuf Sieg; ex bündelte sich nur noch um Retinng oder Unter* 
Kang. Vergehens suchten sie den Rückzug über die Birs zu 
gewinnen ; die Scharen der Schinder, die sich nach München- 
:>ilein zurück gL-zog<!n halten, batlen sich dieses Punktes bemäcb- 
ligl und ibncii den Rückzug verlegt. In ihrer bisherigen 
iSlelltuiit koBllttm sie nicht bleilwn ; sie mussten nach Deckung 
«uchen. schnii -* ^nn dem Kampfe zu verschnaufen, der jetzt 
bialäf Ml buttis So suchten sie denn kfiinplend 
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ihfe Zuflucht an einem Oi'le, den sonsl jeder äiig^llicli meiilet, 
den deshalb auch die Ai-mugiiaken nicht wei'den besetzt hüben : 
in dem Hause der AtissStzig'en, hinler den scliützenden Muuem 
des Siechenhauses von Sl. Jakob und des dazu ^hörigen Garlena, 
um hier hei günstiger Grel^enlieit hervorzubrechen und sich 
nach Basel durchzusohlaijen. 

Die Armagnaken Hessen ihnen jedoch keine Zeit, trist^ie 
Ki-Sfle SU sammeln; sie iGndeten das Haus an und zwangen 
so die Sdiweiier, sich in den von einer hohen Mauer umgebenen 
Garten zurückzuziehen. Jetzt wäre es an der Zeit gewesen, 
das Ge^iülz spielen xii lassen, um die Mauer zusammen- 
zuschiessen, alier wenn auch endlich Kanonen herlieigeschaflt 
smn mochlen, so fehlte es doch noch immer an Munition. Um 
zu Ende zu kommen, wurde eine Bresche in die Mauer ge- 
brochen, und die zusammengedrängten Eidgenossen wurden 
jetzt von ÖÜO abgesessenen Bogenschützen aufs Korn genommen. 
Da machten die Tapferen einen Ausfall, dem der grösste Teil 
der Schützen zum Opfer fiel; die meisten veri>lulelen unter 
den furchtbaren Streichen ihrer Hellebarden, und es dauerte 
nicht lange, da lagen sie auf zwei Haufen ge>s<:hichtet. Damals 
mögen sich jene schauerlichen Szenen altgespielt haben, welche 
Aeneas Sylvius beschreibt, wie die Schweizer die Idutigen 
Pfeile aus ihren Leibern rissen und sich mit abgehauenen 
Händen auf den Feind warfen und nicht eher den Geist auf- 
gaben, als bis sie den Mörder selbst gemordet hatten, wie 
andere von Spiessen durchliohrt und von Geschossen belastet 
in die Reihen der Feinde hineinrannten und dort ihren Tod 
rächend zusammenbrachen. Dann al>er mussten sie wieder 
zurück, gedrängt durch die üebermachl des Feindes, der jetzt 
seinerseits versuchte, durch die Bresclie den Garten zu stürmen, 
aber vej^^ebens. Daher wurde büschlnsseii, weitere Stürme einst- 
weilen einzustellen, bis Munition zur Stelle war, damit die 
Artillerie unterstützend eingreifen könnte. So begnügte der 
Feind sich damit, einzelne AnslÜlle der Schweizer zurückzuweisen, 
und hielt sonst Waffenruhe; für die Eidgenossen eine will- 
kommene Rast, Erst als die wilden Feinde der Eidgenossen 
Hans von Rechberg und die Sundgauer Edelleute, nachdem 
der Anschlag auf Basel misslungen war, auf dem Umwege Qber 
Rheinfelden auf das Schlachtfeld tt^i"' waren, kam neues 
Leben in den Kampf, aber auch der Sturm, den sie unter- 
nahmen, wurde abgeschlagen. 

So nahm der Kampf allmählich eine misslicbe Wendung 
für die Ritterschaft an, und es war nicht Schuld der Arma- 
gnaken, wenn die Eidgenassen ihr Leben nicht retleten. Nach- 
dem Basel ihnen enlschlüpfl war, hatte der Kampf überhaupt 
kein Interesse mehr für sie. Was scilllcn sie um des Hassos 
der (islerreichiscben Herren willen sich mit einem solchen , 
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(^ner in einen leliiteii Tutleskampf einlassen .' Als daher eait- 
lir.li um Vespeiveil Munition aus Scblosa Hülelii ^;ekoininen war, 
SU dass da» Geschütz teuer efölthet wefdea konnte, und nun ein 
Teil der Mauer niedergeworfen war, da glaubte Heii' Jean de> 
ßueil den ntarren Sinn der Eid^nossen endlich so weil ge- 
brochen, dasfi sie auf Unterhandlungen eingehen würden. Äben 
einen ungeeigneteren Friedensboten, als den er sandte, hätte 
er nicht wählen können, Ueirn Burkaid MQnch von Landskron, 
den grimmigsten Feind der Eidgenossen, der keinen sehnlicheren 
Wunsch hatte, u\s Beine Feinde vollends zu verderben. Als er 
in dem Garlen die aufgetürmten Leichen der Eidgenossen er-. 
blickte, da schlug sein Hei-z vor Freude, und im Hochgefühl 
der gesättigten Rache brach er in die Worte aus: «Ich sehe 
in einen Rosengarten, den meine Vorfahren vor hundert Jahren 
^repflanzt haben I> Vor hundert Jahren war ein Ahn von ihm auf 
Seile der Franzosen bei Ccecy getallen; jetzl, meinte er, wäre 
es ihm heschieden, den Lohn dafür zu ernten. Die Freude 
wiibrte nicht lange. Ein zum Tode verwundeter ■ Schweizer, der 
diese Worle gebort hatle, warf ihm mit dem Aufgebot seiner 
letzten Kräfte einen Feldstein ins Angesicht, dass er batbr 
enlseelt wegfleführt wurde. Kein Wort sprach er mehr, uod 
nach drei Tagen war er eine Leiclie. Dieser Vorfall machte 
nun auf die Armagnaken den tiefsten Eindruck, Münch vnr 
die Seele des ganzen Unternehmens gewesen; er hatte zuletzt. 
noch die Armagnaken ins Land gefühlt. Zu der Gleichgültig- 
keit an der Weiterfübrung des Kampfes ti'at jetzt Mutlosigkeit 
hinzu. Was für ein Feind musste das sein, der in einer Lage, 
in der auch der Mutigste mutlos werden kann, niclit nur die 
Unterhandlungen von der Hand wies, sondern noch dazu in. 
wildem Trotz den Unterhändler tötete! Es war demnach sicher, 
dass der Kampf bis auf den letzten Mann geführt werden 
musste. Das war nicht nach dem Sinne der Armagnaken; sie 
wollten jetzt kurzw^ die Feinde stellen lassen und von dannen 
ziehen. Ein verhängnisvoller Augenblick für die Sundgaue)* 
Ritlerschaft! Da riefen sie das Ehrgefühl ihrer französischen 
Slandesgenossen an, dass man sie doch nicht vor den Schwdzer 
Bauern im Stielt lassen sollte. Das wirkte; ein nGraf aua 
-\nnigeck», Herr Roljert de Bi-ese, liiess seinen Haufen absitzen. 
und sprach: tiResser hier mit Ehren geslorlien, als in Fi'ank«' 
reich mit Sdianden gelebt !> Auf seinem Hengste sprengte er 
voi' in die Bresche, die das Geschütz eröffnet hatte, und Maaa 
und Rosa Würden hier ersehlagen. Seinen Tod wollten die 
Landsleute rächen ; sie sassen ab, aber nicht um zu stürmen, 
sondern sie t>eschränkten sieh darauf, die Sundgauer Edelleule 
und ihre Mannen ilber die Mauer zu bringen; ihnen llel jetzt die 
•j igen Hiebe Blularbeit zu. G1eicbzeiti{f (Ing das Gegchülz wieder 
an 8U spielen,, le?*p » «■ entg^ongesetzlen Seile hu ftücken. 



der EidgeauäseQ einen Teil der Mautiiii nieder upd riae ia > 
ihren dicht^edrüogten Hauten bi-elte Gassen. Baiauf lifiganuen 
aucb auf dieser Seile diu Leute von Recliber;; zu stürmen. 
Nun entstand auf dem engen Kii-clihofe ein solche» Wfii-geii, 
dass es selbst die Steine erbarmen sollte. Vorwärts und rück-v 
wärls wh-d gekämpll. 'jeder Fusshreit Ruumes wii-d slreitit; 
gemacbt ; Mann ringt mit Manu, niclit mehr aus der Ferne, 
sondern Aug' im Auge zückt man das S<:hwert. Zulet'zl schart 
sich das letzte Häuflein der Eiilgenossen zusammen und bricht 
aus dem engen Kirchhof hervor, dun Kampf in der Weile zu 
suchen. Gleich Löwen rasten sie mitten in die Sieger hinein 
duii:h das ganze Heer, schlugen, schmetterten idies nieder, 
nicht als kämpften sie um den Si^, sondern in dem Gewus-sl- 
sein, Uiren Tod zu rächen. Zuletzt sinken sie, nicht be- 
siegt, sondern vom Siegen ermüdet, mitten unter dem (;ewal- 
ti^jen Feindeshaul'en zusammen. So schildert uns der Geheim- 
sekretär Köni^ Friedrichs, Enea Silvio, das letzli' Todearingen 
des Häufleins der Eidgenossen. 

Nicht alle hallen deu lelzten Todesgang mitgemacht; ein 
Häuflein, etwa 100 Mann stark, balle sich vor dem verheerenden 
Geschülzfeuer in die Kellerräume des Siechhauses zurückgezogen. 
Von Ergehung wollten sie nichts wissen; sie veilangten, man 
sollte sie heraus in die Weile lassen, da wollten sie sich ritter- 
lich um ihi' Leben wehren liegen eine dreifach grössere Zahl, 
dass man in Frankreich noch über 6ü Jahre sollte davon sagen. 
Aber die Arinagnaken hatten genug von den Proben eidgeniissi- 
scher Tapferkeit : sie versperrten den Keller und legten Feuer 
davor an, so dass das Häuflein erstickte. Jetzt war noch eine 
kleine Schar übrig, die in allzu eifriger Verfolgung des Feindes 
gen Müncheiistein hin sich von den Ihrigen getrennt und 
auf dem Rückweg von allen Seiten umzingelt auf einer 
Insel der Birs Zutlricht gefunden hatte. Sie bezeugte niclit den 
Heldenmut ihrer gefallenen Brüder, sondern gab sich — es 
wai«n ihrei- etwa noch 70 — gefangen. Als die Schinder sie 
gebunden hatten, kam Herr Peter von Mörsberg darüber hinzu 
und schrie die Leute an : oTötet die Bösewichter, denn hätleu 
sie überband und hätten sie den König selber, er müsste 
sterben!» Da erstachen die Schinder den gmssten Teil der 
Gefangenen, gebunden wie sie waren. 

Ihren Mut fanden die Armagnaken erst jetzt wieder gegen-, 
über Toten und Verwundeten ; allen rissen sie die Kehle ab 
und hielien ihnen den Hals auf, dass man den einzelnen Mann 
nicht mehr erkennen konnte. Alles in allem mögen 1300 Eid- 
genossen gelallen sein; etwa 20U waren glücklich nach Basel 
entkommen. Dem .stand ein ungleich grössei-ei- Verlust des 
Feindes enigcgen. Den Arinagnaken selbst kam es darauf an, 
zu verhehlen, wie viele der Ibritjen den Tod gefunden hatten ; 
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sie rii)ii-lcn die [.eiciien vom Stihluchtfelde trat und verbranntfln 
sie; aller jedenfalls betrug die Zahl der Gefallenen nicht unter 
'iOOO, eine höchst bedeutende Zahl in Vei-hAllnis zu der Zahl 
der kämpfenden Eidgenossen, zumal wenn mau die Vorteile 
der BewalFnunj^ der Armagnaken in Detrdcht zieh). Dazu kamen 
an llOO Slreitrosse, deren Kadaver an verschied enslen Stellen 
aufgefunden wurden. 

Das war die Scbludil hei St. Jakob an der Bin*, ein denk- 
würdiges Zeugnis, was Mannesmul und Manneskrafl zu leisten ver- 
uiögen. Und wenn atich durch die geschichtlicheForschun^tnanche 
Züge aus Jenem farlien^lteu Bilde, welches Johannes von Mflller 
in seiner Schweizer Geschichte von der Schlacht entworfen hat, 
getilgt sind, so bleibt doch wahrlich noch genug übrig, um 
diesen Todeskampf der Schweizer zu einer der glänzendsten 
Waffenthaten aller Zeiten zu erheben. Mit Recht mögen die 
Eidgenossen diesen KampE dem Ringen der Dreihundeit liei 
Thermopylac zur Seite stellen; ja, man könnte sagen, dass der 
Ruhm der 30Ü Spartaner in mancher Hinsicht vor dem der 
Schweizer Bauern verblassen muss. Was wir at>er in der 
Gegenwart am meisten bev*undern , ist nicht so sehr die 
heldenhafte Tapferkeit als jene geradezu Qliermen seh liehe Aus- 
dauer, die es fertig brachte, von mra'gens i Uhr bis zur Vesper- 
Jeit gegen 6 Uhr abends mit geringen Unterbrechungen xa 
kämpfen gegen eine mehr als zehnfache Uebermacht. SeÜMt 
wenn wir in Anrechnung bringen, dass sich wahrscheinlich die 
einzelnen Abteilungen der Schweizer zuweilen im Kampfe ab- 
lösen konnten, so liegt hier dennoch eine Leistung von Mannes- 
kraft und Ausdauer vor, die auch wir bewundernd anstaunen 
müssen. 



Folgen der Schlacht. Friedensverhandlungen 
des Dauphin mit den Eidffenossen und Basel. 

Dil' nüchstcii Fülgei) der Schlai'bl waren biklit beileutsani. 
Die Kidgeiirtsseii zogen in fluchtartigem Rückzug unlt-r Zuruck- 
l«Bsiing ihres Uelagerungsgeschützes von Karnsbui-g ab, und auf 
die Kunde von dem. was geschehen, wurde auch die Belagerung 
von Zürich autk^hoDen, Damit hatte der Dauphin eingelöst, was 
«•r König KriolricU nnd der Sundgauer Ritterschaft verheissen 
liatit!, und e« war fürwahr kein geringer Dienst, den er dem 
König gelcietflt. Das« it Zürich, dass er dii? Besatzung zu 
t'nrnsbttiir ihren Henkern entrissen, kam nicht gegen jenen 
Jtweit«» Dienst --*'- lass er den Habsliurgischen Itesilzsland 
um Oberrhein _ halle. Wer wollte es ihm verargen, 




wenn er gtauble, Jaintt geuug; gethan zu )tal)en, und nun sdncn 
Lohn verlangte ! Oder sollle ei- lien lachsüchtigen Plänen der 
Sundganer Ritter zu liebe sjcli mit seinem Heei-e in die Sclilupr- 
wjnkel des Landes hineinwagen und noch mehr Leute verlieren, 
als er schon verloi-en hattä! Es mag wohl wahr sein, dass der 
Dauphin gesagt hat, was ihm die Eidgenossen in den Mund 
It^ten : ei- wollte als jti-osü j^old geben als er war, dass die 
sinen und die unsi'en noch im lel>en wereii. > Schwerlich hatte 
er sich in dieser Weise den Kampf mit den Eidgenossen vor- 
gestellt, und der Gedanke wird in ihm gereift sein, dass es 
l)esi(er wäre, diese tapferen Manner zu Freunden als zu Feinden 
zu haben. 

Zunächst aber handelte es sich jetzt darum, was aus Basel 
'wei'den sollte. Zwar war die Stadt der nächsten Gefahr glück- 
lich entfonnen, aber wenn der Dauphin jetzt auf die Pläne der 
Sundganer Herren einging, n-ar es mehr als zweitelhaft, ob die 
Stadt sich namentlich unter dem Eindruck der Niederlage ihrer 
Verbündeten gegen einen Ansturm des Feindes zu hallen ver- 
mochte, Basel war sich der Gefahr seiner Lage vollkommen 
bewusst und schickte gleich am Tage nach der Schlacht 
früh morgens zwei Barfüssermönche zum Dauphin, der sich 
jetzt nach Waltighofen zurück begeben hatte, um von ihm 
frei Geleit für eine Gesandtschaft zu erbitten, welche die 
Stadt am folgenden Tage zu ihm schicken wollte. Das 
wurde gewährt; die Gesandtschaft traf den Dauphin aber am 
28. August nicht mehr zu Waltighofen, sondern bereits in 
bedenkhcher Nähe Basels zu Volkensberg, und gewiss zu nicht 
geringem .Schrecken mussten die Gesandten hier eriähren, dass 
ursprünglich die Absicht bestanden hatte, an diesem Tage einen 
Sturm auf Risel zu unlernehmen. eSnmmer Gott, ücli sold hüt 
ftfl ein purgatz sin worden», sagte zu ihnen Heinricli von S[iech- 
bach, ein Snndgauer Edelmann. Es war sicherlich die Erwägung 
der scliweren Opfer, welche der Sturm unfehlbar erfofdern 
würde, weshalb der Plan lallen gelassen war ; der Dauphin 
holfte auch auf andere Weise zum Ziele zu gelangen. Einst- 
weilen erhielten die Gesandten Basels auf ihre demütige Bitte, 
wessen die Stadt beschuldigt würde, dass der Dauphin sie so 
hart l)edrängle, keine andere Antwort, als dass sie nach Alt- 
kirch beschieden wurden.' In ihrer Not wandte sich die Stadt 
jet«t wohl an das in ihren Mauern tagende Konzil, das sich 
auch durch die Nähe der feindlichen Scharen l>euni'uhigt fühlen 
mochte. Eine stattliche Gesandtschaft, an der Spitze zwei 
Kai'dinfile, suchte nun am 31. August den Da^riiin auf, und 
kein geringerer als der Kardinal von .\rles, Louis Allemand, 



[US Habsbui^ unternehmen.' 
I schweren ^'o^w^^f, dass 



legte JTir (he gfängsliifle Sladl ein yiites Wort ein.' l)er 
Dauphin anMvnrIele sofoit und pab bezüglich des Konzils he- 
n]hig«Dde Versirhorungen ; über Basel iiber liess er sich drohend 
vernehmen, dass er die Sl;idl dem Herzt^ von Oeslerreich unter- 
werfen wolle; f^ic sollle ihr Bündnis mit den Schweizern lösen, 
ihm seihst Gehorsam leisten, seine Ausladen erstatten und 
fernerhin nichts mehr wider das Hai 
Ausserdem machte er es der SadI i 

auf ihn «eachttssen wäre, und dass Basel mit den Schweiiem 
einen Bund zur Vertreibung des Adels geschlossen liätte. ' Die 
Antwort der Gesandten war würdig, und namentlich hezöglich 
des zweiten Vorwurfs machten sie geltend: dem Adel, der alle- 
zeit- Gutes wirke und thue, «lern sei man in Basel von ganzem 
Herzen hold, und den hahe man jederzeit geslärkel und gehand- 
festet. Aber es gebe eben viele Edle in der Umgegend, welche 
den Leuten das Ihre grßbtich niubten und nrihmen wider Gott, 
Ehre und Hecht ; deren Frevel abzustellen, dazu beholfen und 
beraten zu sein, sei Basel bereit.* 

Der Dauphin liess sich jedoch in weileiv Unterhandlungen 
nicht ein, sondern bedeutele den Gesandten, heimzureiten : er 
werde dem Konzil zu Ehren seine Botschaft gen Basel schicken; 
zu diesem Zwecke bewilligte er eine Waffenruhe von acht Tagen 
bis Maria Geburl. Am 6. September & kamen darauf Herr 
.fean de Bueil und als eigentlicher Leiter der Verhandlungen 
HeiT Gabi-iel de Benies, Bat und Hofmeister des Dauphin, mit 
einem Gefolfre ron 40 Pferden in Basel an, wo sie im Angusliner- 
kloster feierlich von Abgeonlnelen des Konzils und des Bischofs 

I Üeber das Aaflieten der Gestin dtecbaft zn Altkirch berichtet 
der praeceptor von Isenheini. Tnitey II, 513. 

* Es muBs hervorgehoben werden, dasa liiese Antwort ajch noch 
durchana im Rahmen der Freundschaft mit dem Hanse Habsbnrg hielt. 

I 3 Daas dies der bnapteächlichste Vorworf dea Danphin war, geht 
auch ans dem Schreiben Basels vom 3. September an die zn Nürnberg 
vertretenen Reichsstädte hervor, Janssen, Frankf. Reichsk. 2, 1 nr. 94. 

* Diesen Teil der Verhiindlnngen bringt Fechter p. ö6. 

s Betreffa des Datnm beateht hier einige Verwirrong. Fechter 
p. 56 lässt diese Gesandtschaft noch im Momit Angnst erfolgen, indem 
er sieh doich eine unklare Angabe der diese Gesandtschaft berich- 
tenden .AnfBeichnnng verleiten lässt. Die Eidgen. Abschiede 11,^.180, 
welche diese Anfzeichnnng abdrucken, verlegen dieao Verhand- 
Inngen ebenfalls nach Ende Augnat. Abgesehen davon, daas die Ge- 
sandtschaft Basels und des Konzils, worauf die des Dauphin folgte, 
erst (im 1. September aus Altkireh zurSckkehrte, hätte Basel dann 
tiereita in seinem Schreiben vom 3. September an die Reiclisatädte 
m Nnroberg jedenWU die Fordemngen des Dauphin mitgeteilt. 
wählend es in Wi'bl'chkeit darüber er«t am 10. September schreibt. 
Uebrigens bri-" 'iaen in der Baal er Chronik p, 3.S4 er- "•- - 

wodnrck ans 
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von Basel sowie der StadI und Deras uud Solothunis empfangen 
wurden.. Was der genannte Gabriel de Bemes aber vorbi'acUte, 
muMste hillig alle Welt in Erstaunen setzeu, denn nachdem er wie 
früher Genugtiiuung'jirelbrdert hatte dafür, duss von der Stadt aus 
auf den Dauphin geschossen worden war, helehrle er des weJIern 
die biederen Bürger, wie ihre Stadt von ultersber in Schinn- 
weise zur Krone Frankreich g^eliürt und darum jährlich der 
Krone ihre Leistungen gethan hiitle, wie denn solches in In- 
strumenten und Rodeln, so hinter der Krone lägen, klärlich 
verschrieben wäre. In den vergangenen .lahren sei Frankreich 
infolge seiner Bedrängnisse verhindert gewesen, diese und andere 
Rechte in Deutschland wahrzunehmen ; jetzt aber wolle es. seine , 
alten Itechte wieder [reitend machen, und er verlangle daher, 
dass Basel jelzt seinen von allersher zu Hecht bestehenden Ver- ' 
pflichtungen gegenülier Frankreich nachkommen sollte. Die 
Antwort der Stadt war kurz und bündig : als eines Tages 
fremdes Volk vor die Sladt gezogen und Basler Bürger vor den 
Thoren erstochen hätten, da hätten auch sie aus der Stadt ge- 
schossen ; sie glaublen daher nicht, irgend jemand dafür Gcnug- 
thuung schuldig zu sein. Bezüglich der zweiten Forderung aber 
lautete die Antwort der Siadt, dass sie noch niemals tjrehürt 
hätten, dass sie ii^ndwie zu Franki-elch gehören sollten ; ihr 
erster natürlicher Herr wäre der Bischof von Basel, sonst aber 
gehörten sie niemand oder wären ihm verpftichtet, ausser 
dass sie einem römischen König, wenn er über Berg i ziehen 
wollte, mit 15 Glefeu zu dienen hätten. Als die französischen 
Al^eordneteii heftiger in sie drangen, sie sollten solches Ihun, 
denn wenn sie sich dawidersetuten, so wollte der Dauphin 
alles das, so ihm Gott je verliehen hätte, daran setzen und 
Basel dazu bringen, dass es solches thun müsste, da liessen 
sich die wackeren Basler Abgeordneten nicht einschüchtern, 
sondern antworteten, dass sie sich weder vom heiligen römischen 
Reich noch von ihrem Herrn von Basel drängen lassen wollten, 
was sie auch darum leiden sollten. 

Diese mannhafte Haltung Basels trug ihre Früchte. Der 
Dauphin machte fernerhin keine Versuche, die Selbständigkeit 
der Stadt anzutasten, und alle weitere Gefahr schien gehoben 
zu sein, als der Wafienstil Island verlängert wurde und in- 
zwischen Friedensverbandlungen mit den Eidgenossen angeknOpR 
wurden, die dann einen günstigen Verlauf nahmen. Am 
21. Oktober wurde durch den geschickten Unterhändler Gabriel 
de Hernes zu Zofingen mit den Eidgenossen der Frieden ge- 
schlossen, welcher dann am 2S. Oktolier zu Ensisheim vom Dau- 
phin ratifeiert wurde.' 

' D, h. seinen Rümerang machen. 

* Eidgen. Absch. II, 807 ; cfr. de Mandrot, Etnde 8or ks relations 
de Chnrles VII, toi de France, atec Ics cantons saisses, im Schweizer 
^Wirbnch für Geschichte V, 63, 
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Diesel' Friede war iler ;reii'«iie Au^nick iler vollstS»d% 
verändei'len Lage, wie sie inzwischen eingetreh^u waj'. Küui{f 
Friedrich hatle keine jener Vertprechungeii, die eeine Regierung 
auf sich genommen hatte, erfüllt; das Verhältnis zum Reich 
war ein äusserst feindliches )cewordeii, seitdem der Dauphin 
unler unerhörten Greueln da» £lsass besetzt hatle. Unter diesen 
Umständen hatte der Dauphin ehensosehr ein Inlei-esse daran, 
mit den Schweizeiii zum Frieden zu kommen, wie diese, 
l>ei ihrem fortge^lzteii Kriegt' mit Oeslerreich wenigstens 
üines solchen Gegners ledig zu werden, und so halle er denn 
alle Forderungen, die er ^wnst ;ds Sieger vielleicht gestellt 
halle, fallen jrelassen. Sein* bezeichnend für die veränderte 
Slellmig des Dauphin ist, dass er jetzt sogar auf sich nahm, 
die oberrheinische Ritlerscliaft zur Einhaltung des Friedens zu 
zwingen. Die Sache des Hauses Habsburg wurde völlig aufgegeben. 
Die Frieden svei'mittlung zwischen den kriegenden Parteien, die 
in iletn Vertrag noch in Aussicht genommen wurde, war kaum 
mich erust gemeint, und auf keinen Fall scllle deren Scheitern 
den Frieden zwischen dein Dauphin und den Fidgenossen be- 
einträchtigen. Er gewährte ihnen sodann freien Ab- und Zugang, 
Kauf und Verkauf in allen Pläl^n diesseits und jenseits des 
Rheins, die er bereits in Besitz genommen hätte und — ein 
bedenkticliea StiviFlicht aul seine weiteren Pläne — die er noch 
in Besitz nehmen würde. 

Besiegt wie sie waren, konnten die Eidgenossen keinen 
vorteilhalteren Frieden schliessen, und man kann walirhaftig 
nicht mit ihnen rechten, dass sie sich in iln-en Entschlüssen 
nicht um die Hallung des Reiches kümmerten, das zu Nfirnberg' 
die Retchsheerfahrt wider die Armagnaken beschlossen hatte: 
mochte jetzt das Reich sotten, wie es die bösen Gäste wieder 
loa wurde, die der eigene König herbeigerufen. Und es ist 
nicht unwahrsclieinlich, dass sie in einem geheimen Artikel 
des Friedensvertrages, wie der Geschichtssehieiber d'Escouchy 
erzählt, sich verpflichtet Jiätten, dem Dauphin bei der 
drohenden Haltun>r des Reiches 4000 Mann zur Verfügung 
zu stellen; war es doch ihr eigener Feind, den sie dann 
an der Seite der Armagnaken liekümpft hätten. Anders 
stand es hingegen mit Basel, das doch noch nicht so sehr mit 
den Interessen der Eidgenossen vei-wachsen war, als dass e» 
sich so leicht von der Gemeinschaft des Reiches gelrennt hätte. 
Am 27. Oktober 1 meldete Claus Schanlit, der Abgeordnete Strass- 
bui^, di)»s der Gemeinde die- anotlelv am gwU'^en Tage zur 
GunehmiguHg voi);«tesen wäre, uml dass aiu heutigen Tage 
dieselbe l>es(;hlossi>n hätte, keinen Frieden mit dem Teilin ein- 
zugehen. Ks war noch ein anderer Grund, weshalb die Sta<tt 
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dfih anfangs ablehnend verhielt : der Dauphin wollte das rdrbe 
Basel nicht »i wohlfeilen Kaufes davünkommeii lassen und 
lieharrle dabei, dass die Sladt dafür, dass auf ihn geschossen 
wäre, schwere Besserimg schuldig wäre.' Basel wollte davcm 
aber ebensowenig etwas wissen als die Eidgeiiussen, Schliesslich 
muss der Dauphin diese Forderung fallen gelassen haben, denn 
es findet sich kein einniger Anhaltspunkt, dass Basel irffend eine 
Zahlung geleistet hätte. Dagegen Hess die Stadt nun ihren an- 
(anglichen Widerspruch g^en den Friedensvertrag fallen; am 
25. Nevemlier wnrtle der Friede feierlich auf dem Kornmarht 
verkündet. 

So war das «Geschütz«, welches König Friedrich und der 
Sundgauer Adel wider die Si-hweiüer und Basel losgedruckt 

Kh^iKeii^ (fdurch die Wunder (JotlesB auf die eigenen Urheber 
kgegangen. 
; 
.1 



KAPITKI, VI!. 
Der Einbruch der Armagnaken ins Elsass. 



Es lag noch im Fortgänge der wider die Eidgenossen und 

, Verbündeten eiT-Tilfeneii Offensive, wenn der Dauphin nun 

unmittelbar nach der Schlacht am 38, August ein Korps, dessen 
Stärke bis zu QIMO Mann angegeben wird, unler Anführung 
des Herrn von Commercy, des Schütten Montgomniery und des 
Ritten; Sans von Rechlierg rheinaufwärts schickte, um die öster- 
reichischen Waldstädte Laufenburg, Rheinfelde», Waldshut, 
Säckingen zu besetzten und von da aus, wenn es nötig sein 
sollte, im Vereine mit dem Hauptkorps auf Zürich zu operieren- 
Die Bewohnei-, die in grössler Angst vor ihren rohen eidgenös- 
sischen Nachharn lebten, kamen ihnen mit ihrem Heiltum und 
mit Kreuz und Fahne entgegen und begrüssten sie als Bolen 
von Gott entsandt.* Als dann aber die Belagerung von Zürich 

^ ' Claus Schanlit meldet am ö. Oktober an Obreht Schalck, 
Ammeiatfer zu Strassbnrg, dass des Telflus Botschaft 41,00ü Gnldeii 
gefordert hätte, dafür daas ihr Herr Basel nud die Eidgenossen nicht 
weiter schädigen wollte, und dass Papst Felix nnd der Herzog vou 
Savoyen 31,0(K) Gulden beisteaern wollten. AA, 19Ü or. eh. Dement' 
sjirecheiid beisst es aucii bei Suhiiter-Köuigshofea p, 916 und 1002, 
dass die Eidgenossen um 41,(100 Gulden den Frieden erkaufen sollten. 
— Dass die Eidgenasseti den Frieden aber erkauft hätten, ist un- 
denkbar and entspricht auch nicht der politischen Lage ; wohl aber 
wäre es möglich und entspräche auch schon den sonstigen Gepflogen- 
heiten der Eidgenossen, dass sie anfangs diese Last auf Basel ab- 
gewälzt hätten. 

* Cfr. Fechter p ÖO. — Portsetznng des Königshofeii bei Mone, j 
Qnellensammlnng znr badischen Geschichte III, h3i.>. 
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aiii^lioben war, wundteii die Sjdiiiicli'i' >irli wIiIit Si'hulTlia 
ilas einsl deu Herajjgen vou üc-ti-nnrli \ri|)r,iriili.>L geweseiJ, 
dann «ber unter Kaiser Sigmund wii^ln li.-ii lis.-t^ult ffewordeti 
war. Durch die Herren vun Gei-iiUl.'-i'i k uml SuIk forderten sie 
von der SladI, aufs neue dem Hause Üesteneich zu huldigen 
und zu schwören und sich vom Reiche zubegeben.^ Antänglicb 
wollte die Stadt* sich zu einem rechtlichen Ausgleich vor den 
Kurfür^leu erbieten; dann aber mochte sie zur Einsicht kommen, 
dass ein Rechtsverfahren hei den Schindern unmt^tich Anklang 
linden könnte. Sie hielt sich aber mannhaft, ungeachtel eine^ 
schweren Verluales, den die Walben ihr bei einem glücklichen 
Ueberl'all unter Führung des Rillers Hans Erhart von Zessingen 
lieigebracht halten. Bald hörte auch ihre BedrSngnis auf infolge 
der veränderten Haltung des Dauphin; dafür brach nun eine 
«chwei'e Zeit für die Waldstädte heran, welche jetzt die gesamte 
Last der Einquartierung xu tragen hallen. Das Auftreten der 
Schinder war hier wie überall und Ifissl sich in den Worten 
Itauben, Schänden, Morden zusammen lassen. Was sie seihst nithl 
verwerten konnten, verkaulten sie nach Basel oder zerstörten 
es und warfen es in den Rhein. Jedoch konnten sich hier die 
Leute noch glücklich schätzen, dass sie nicht den Winter über 
hlieben, denn nachdem sie sich den Abzug noch llieuer hallen 
bezahlen lissen,* veieiniglen sie sich wieder mil dem Haupt- 

> Wie Basel machte auch Schaffliaiiaeu den auf dem Reichstags 
zu Nürnberg vertreteDeii Reichsstädten vun allem, was geBchah, Uit- 
teilttiig (Schreiben vom 1. nnd 7. September bei Wnlcker, ürkmideii, 
und Schreiben betreifend den Zng der Armagnakeii p. HO) und tu- 
fehlte nicht, daranf hinzuweisen, dasE, was ihnen geschehe, anch dm 
anderen Beichsslädten widei-fahren konnte. 

2 Der Herr von Commercy verfolgte bei diesem Zage noch einen 
persönhcben Zweck, einen alten Span mit dem Grafen von Lupfen 
[kämpfen, und unternahm zn diesem Zweck noch einen Streifitng 
III uen Kletgau hinein. 

8 Schaffhauaen war früher Pfandbeaitz des Hanses Habsbnrg nnd 
infolge der Äechtnng Herzog Friodriclis von Oeaterreioh-Tirol anter 
Kaiser Sigismund wieder Eeichastadt geworden. « 

* Hans vou Mültiheim der eilter Bitter nnd Clftwes Schantit, welche 
von Straasburg an Herzog Albrecht von Oesterroich entsandt waren, 
erzählen in einem Schreiben vom 22. September, wie die Kapitäne 
auf die Beschwerden der Städte hin sich erboten hätten, gegen 
Zahlung abtnziehen. und es wäre die Summe von 5000 fl. verabredet, 
wobei nicht ersichtlich ist, ob diese Summe von den drei Städten 
oder von Laufenbnrg allein gezahlt werden sollte. Da sei ein Kapitän 
hervorgetreten nnd sprach : es is nit also, ir werden uns 8000 gd. 
geben oder ir mtissen alle sterben, Do ist einer von Löffenberg ge- 
wesen, der het ein sun, dem bat er z& im gewinket und dann an- 
geslielien nnd sind bode über die mar usgevallen und dervoii knmen. 
Die sagen, das sn fiii gross fiesre liönder in gehört hant: luorde- 
go, etc. — Strbg. Si.-A. AA 18H er, eh. 




i Elsasi«. Wann und in welclier Weise sie den RürbiU)^ ' 
bewerkslelliglen, Iä8st sich nicht feststellen. Nui' das steht fest, 
dass ihr Versuch, durch die Pässe des Schwarzwald es ilen 
Eingrang in den Breisgau zu erzwiDgeit, scheiterte, Sowohl der 
Schwarawairt als der Breisgan blieben von diesen Horden be- 
freit, allerdings nicht durch das Verdienst der österreichischen 
Herrschaft. Der Anblick dessen, wa.s in ihrer NaclibarüchaFE 
gaschah, bewirkte, dass sich die Schwarzwälder Bauern tre\- 
wiüig zusammenscharten; als Haiiptleute wurden ihnen gesellt 
die Herren Jakob von Staufen, Hans von Landeck und Engelhart 
von Blun:eneck.i Indem nun die Wt^e unwegsam gemacht und 
durch Verhaue gesperrt wurden, gx'lang es in der Tliat, i-ie 
aus dem Brei^au und dem Schwaizwalde fernzuhalten. 

So musste denn das RIsass allein die gesamten Scharen 
der Annagnaken aufnehmen und unterhalten. An sich handelte 
der Dauphin in seinem Becht, wenn er nun von der flster- 
i'eicbiscben Regierung verlangte, dass süiner Armee der nötige 
Unterhalt gewährt und ihm die verheissenen festen Plätze ein- 
geräumt würden, und als dies nicht gei^cbah, sich auf eigene 
Faust ausbreitete. Die Armagnaken konnten mit Recht den 
unglücklichen Bewohnern sagen : Euer eigener Herr hat euch 
verkauft. Es war eine naive Zumutung, wenn Kilnig Friedrich 
später meinte: Hätten sie nur Geduld gehabt und sicli giitUch 
gehalten und nicht alle Dinge ohne Unterschied so unordent- 
lich verwüstet, bis die Unseren zu ihnen gekommen waren, 
ohne Zweifel, alle solchen Sachen waren wohl mit ziemlichen 
Dingen geordnet worden. Der König und seine Räte mussten 
diese Freunde doch kennen, und wo und wie lange sollten sie 
denn warten? Und da war es nun natürlich, dass die wilden 
Scharen sich nicht darum kümmerten, wo das Gebiet des 
Hauses Oesterieicb auDiörte und das der öbngen Reichsstände 
begann. Wie ein wilder Strom ergossen sie sich über das 
fruchtbare Land. Es war, als ob der Himmel selbst ihr Für- 
nehmen begünstigte, denn es war ein gar lustiger und guter 
Sommer, und die Ernte von Wein, Früchten und Obst war so 
gross, wie seit vielen Jahren nicht gewesen war.* Das alles 
fiel Jetzt den Armagnaken anheim. Dann staute sich der Strom 
vor den festen Plät/^n, auf die jelxl der Dauphin sein Augen- 
merk richtete. 3 AKkircb war ihm gleich \ie\ seiner Ankunft 

J Haoia Küng an Strassbarg, ohne Datum. Strbg, St.-A. AA t90 
or. eh. — Wülcker 1. o. p. 39. 

» Schiller p. 948. 

3 Die Erzählung in den Fortsetzungen des Königshofeu bei 
Scbilter und Mone macht den Eindruck, als ob die Eroberung der 
feat«ii Plätze gleictizeitig mit der Besetzung des platten Landes ge- 
schah, nälireiid in Wirklichkeit jene erst allmählich, einer nach dev 
andern, in die Gewalt der Armagnaken gerieten. 
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Von sämtlichen testen Plfilzeii im Sunil^iiii blieben nur Bei- 
fort, Masnitlnster, Thitnn um) Sennlieim in iIgi- Gewalt lief &8ler- 
mcliiscben VügLe. im OI>erelaass wurden die festen Plülze 
Heilig- Kieuz < bei Cnlmar uml Keslenboh, die dem Obedund- 
vogt Kurfürsten Ludwig von der ]*lälz gehörten, ohne Citren- 
wehi' üliei'geben. St. Pilt ver.'jiichle Widerstand zu leisten und 
schlug mit Erfolg einen zweimaligen Ansturm ab. Damit wur 
»her die Kraft dev Widerstandes erschiiptl, und die Sttidt unter- 
warf sich den Siegern. Zugleich verkündeten auch die Be- 
wohner des Leberthaies ihre Unterwerfung, und d.iinit war 
eine Hauptstrasse von El.sass nach Lothringen in die Gewalt 
der Armagnaken gekommen. Auch auf Breisach richtete der 
Dauphin seine Blicke, und die Erwerbung dieses Platzes hätte 
dann die Eroberung des Breisgau.s zur Folge gehabt. Die Itüi- 
ger» wollten alter uiclils von den Lockungen der Franzosen 
wissen und bielten ihre Sbdt frei von diesen fjüslen, befleckten 
aber ihren liulim dxmit, dass sie, wie Basel, mit den Stiiin- 
dern Handel trielieii und ihnen die Erträgnisse ihres Raul»es 
gegen Waren und Nahrungsmittel einlauschten. 

Auf diese Weise hatte sieb der Dauphin auch zum Herrn 
des Oberelsass gemacbt, ohne dass ihm dabei irgendwelche 
Schwierigkeilen erwachsen wären. Der Kurfürst von der Pfalz, 
dem es vor allen anderen xugekummen wäre, hier ileu Franzosen 
Widei-stand zu leisten, rübrle sich nicht; er mochte sich einst- 
weilen noch auf die glatten Worte verlassen, womit der Dauphin 
seine Gesandten vertröstet hatte. Die Herren von Rappottstein 
al!s die m&chtigsten Landherren des Olwrelsass hielten wobi von 
vornherein getreu ihren lolhringischen Traditionen zu den 
Franzosen. So waren es denn einzig die Reichsstädte Colmar. 
Scblettstadt, Mfinsler, Türkheini, Kaisersbei^ und Müthausen, 
die noch allein das Reichsbanner aufrecht hielten. An ihren 
Thoren brach sich die Brandung; aler von den Erlrägnissen 
ihrer Aecker und Weinberge lebend, batten sie namenlos zu 
leiden von den Verwüstungen des Feindes, der mit seinen 
Hinken Fi eiterscharen das flache Land tieherrscbte und sie ver- 
binderle, ausserhalb der Thore ihren friedlichen Bescbäfligiingen 



sie dann die Erzähtung in Umlauf gebracht haben (Schiltei' 917), nie 
emer von ihnen vor die Burg geführt und der Besatinng bedeutet 
wäre, wenn sie die Bnrg nicht übergäbe, würde man ihrem Herrn 
den Kopf vor die Füsse lej^en tind sie alle über die Kllnj^e springen 

' Herlislieim war am 18. September noch nicht in Händen Jea 
Feindes, Heilig Kreuz war gerade gefallen, wie ans Schreiben Colmara 
Tom 18. September hervorgeht. — Mülhauser Urkb, 11 nr. 613. 






Schreiben Breisaclis vom 8. Oktober an Strasabnrg. kk U 
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nac1izu};e1ieii. ' Colmar sclkst liatte sich leitig in Vei'teiiligiin^i*- 
KUätand jregelzt und ausscilialli <ler Stadtmauern alle Baulicti- 
keiten, in denen sich der Feind vielleicht festsetzen konnte, 
ahlra^'en lassen. > Dieses Sclücksal war auch dem Kirchhof der 
Elsusser Juden fni- dem Thore bereitet worden ; die Maueiti 
waren al^tingeu und die I^icliensteine entfernt worden. 

Somit halte sich der Dauphin jetzt aller Rücksichten auf 
das Beicli entschlafen und nffen die Glieder desselhen mit 
Kriep: überzogen, Proteste gegm derartige Vergewaltigungen 
verhallten ungehürt oder gelangten gar nicht an die Ohren de.% 
Dauphin. 3 Schon ging er weiter und richtete sein Aiigenmerli 
auf keine geringere Stadt als Strassburg. Der Pi-äzeptor von 
iNenheim* berichtete an Strassbui^, wie ein hoher Herr aus der 
Umgebung des Dauphin, der ihn und seine Eltern kannte, am 
4. September zu ihm gekommen und ihm angesonnen hätte, 
an einer feierlichen Gesandtschaft, die der Dauphin demnächst 
an Strassburg zu senden gedächte, teilzunehmen. Der Präzeptor 
lehnte diese Ehre wohlweislich ab und meinte g^enüher Strass- 
burg, es würde auf eine Gelderpressung seitens des Dauphin 
hinauslaufen; er riet daher der Stadt, einen Sc butzitrief für sich 
bei König Friedrich zu erwirken, denn er glaubte, dass der 
Dauphin solche Städte, die der König besonders unter seinei 
Schlitz nähme, nicht belästigen würde. 

In der That näherte sich der Feind in bedrohlicher Weil 



der 
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1 Genaueres über die Haltung der einzehien Reichsstädte ist n 
nicht bekannt geworden, mit Ausnahme von Colmar. Beaüglich 
Colinars hat MoFsmann in der Revue d'Alsace Jahrgang 1875 und 
1876 eine dankenswerte Sammlang von Hegesteu erscheinen lassen; 
von den meisten ist der Text jetzt voUatändig im Mülhaoser Dr- 
knndenbnch veröffentlicht, 

2 Obwohl dies eine notwendige Verteidigangsmassregcl war, be- 
schwerten sich doch im Namen ihrer Jadenachaft der Herr von Rap- 
poltatein, der Wörttemb erger Vogt von Reichenweier und die Stadt 
Bergheim darüber. Hevue d'Alsace 1875 p. 161. 

3 Am 15. Septfimber bat Colmar den Dauphin, den Exceasen 

»seiner Truppen auf ihrem Gebiet ein Ende zu machen, da es keinerlei 
Feindschaft weder mit dem Hanse Oesterreioh nocli mit der Krone 
Frankreich habe, ausserdem unter dem Schutze des Pfalzgrafen stehe. 
— Der Bote konnte aber trotz euies Qeleitabriefs des Kapitäns Po- 
ehon de Riviere seinen Brief dem Dauphin nicht ütwrgeben, sondern 
wurde bei Rofacb von den Ärmagnaken ausgeplündert und wegge- 
schleppt. Die Stadt musate einen zweiten Boten schicken. 1. c. p, 162. 
— Mülhanser Urkmidenbnch U, 126 nr, 612. — Gleichzeitig wandte 
Colmar sich an den Markgrafen Wilhelm von Baden-Hoch berg um 
seine Verwendnng beim Dauphin, dass derselbe dem Boten eine 
• günstige Antwort gebe. 

i Berieht vom 5. Sept«mher hei Tnetey U, 511. 
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Am 9. September < draii^ <.'iiie sliirki' Aliteiluu;^, eUvH 1'2,00(} 
Pferde stark, bndotiiwärts ^egen Ebersiieiin, Blienswuler, 
Kogenlieim sowie andere Dßrfer au iler Schere und weiter bis 
gen Erslein vor. Miin sollte meinen, dass die Leute endlich 
durch bittere Erfahrungen gewitzigt wären, aber wiederum kam 
der Zug völlig unerwartet, und niemand hatte sich gellüthlel. 
Zu spät bereuten die hartköpGgen Bauern, der Warnung Slrass- 
hurjgs nicht gefolgt zu sein ; flenn als sie gemahnt worden 
waren, sich mit ihrem Korn und ihrer beweglichen Habe in die 
schützenden Ringmauern der Stadt zu begeben, damit der Feind 
keinen Unterhalt auf dem Lande fände, antworteten sie: man 
warne sie nur, damit, wenn sie ilir Korn in die Stadt gebracht 
Itütfen, si'' gezwungen waren, es nach Vorschrift der Obrig- 
keit zu verkaufen ; lieber wäre es ihnen, wenn es den Gecken 
würde. Ihr Wunsch ward erffdll, denn sie reltelen kanm das 
nackte Lel»en, so dass viele nachher ihr Brot elendiglich erltelleln 
iiiusslen, wenn sie sich vor dem Hungertod bewahren wollten. 
Am folgenden Tage Iiewegte sich das feindliche Korps weiter 
illabwärts in der Richtung auf Strassburg zu hin gen Eschau 
und Geispolslieim , während eine andere Ableilutig, derenr 
Stärke zu 12,000 Pferden angegeben wird, sich am Fusse ded 
Vi^^en hinzog und sicli zunächst zu Epiig, Stutzheim unn 
"Valf* lagerte, um sich später mit einem Korps von Engländern 
zu vereinigen, deren Ankunft aus Lotbringen in Aussicht stand. 
Hier war es allein Barr, das einigen Widerstand entgegensetzte, 
aber als Dorf und Kirchhof mit stürmender Hand genommen 
waren, mussten die Bewohner froh sein, mit einer Brand- 
si-hatzung von 500 Gulden davonzukommen, zumal die Schinder 
erklärten, der römische König selber hätte ihnen mit seinen 
Briefen erlaubt, ihren Unterhalt zu nehmen. 

Damit trat zunächst ein Stillstand in den feindlichen Be- 
wi^ungen ein ; das wdtere Vordringen in der Ebene hemmte 
Strassbüi^, und es galt jetzt den Versuch zu machen, ob dia 
mächtige Stadt nicht zum Anschluss an Frankreich oder doch 
wenigstens zu einer wohlwollenden Neuti-alität zu bewegen 
wäre. Zu diesem Zweck sandte Herr Pelor von Bri^zi^, einer 
der einflussreichsten Bäte König Karls, am 18. September > 
einen Jungen Gesellen, genannt Johann von Ivenlieim, eine 




' Für das Folgende cfr, Scbilter 917 ff. jind 11)03. Fortsetzung 
des Königshofen bei Mone, Qaellenaaninilnng III, 527, und Archiv- 
chronik im Code histori»)ue de Strasbourg II, 163 eiitbatten dieselben 
NBchrichten, meist in kürzerer Fasanng, anweilen auch mit einzelnen 
ZnBätxen, 

* Bischof Raprecht an Straaabaig. Dat. ijuaita |i. eitaitac. i 
(Sept. 16), Strbg. St.-A. AA 182 or. ch- 
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Biii-gers von Köln uvei'ltirnen a Sulm, in Jie SluJi, 
Stimniung des Jlates aus/ufoi'schen; im gimsU^en Fall raöo^, 
die Stadt eine Gesandtscliatt au den Kö.iig .schicken behu _ 
weiterer Verhandlungen, und es war beiviu ein Herold mil- 
gegelten, utn diesellie sicher zu geleilen; im übrigen wäre auch 
König Karl hereit, seinerseits eine Gesanrilschaft nat-h Slnissbui'K 
zu schicken, um über diese Dinge «TÖllign zu reden. Das war 
gewiss entgegen kommend genug; nlier Straasburg hielt treu 
iEur Sache des Landein uikI lebnle alle noch no verlockenden 
Vorschlüge (glimpflich» ab; dem Bok'n idjer ward aurg<^et)en, 
.schleunigst die Stadt zu verlassen. > 

Die Franzosen scheinen den Ausgang dieser Verhandlungen 
erwarlet zu haben, bevor sie die Feind seligkeilen erölTnelen. ver- 
suchten aber nach Abbruch derselben sofort am folgenden Tage 
in ihrer gewohnten Weise, die Bürger in einen Hinlerhalt zu 
locken ; i'rüh morgens bei dichtem Keliel, so dass man sie weder 
auf dem Münster noch von den andern Türmen aus er- 
blicken konnte, gingen die Schinder iiber die 111 und rücklen 
in der Stärke von etwa 6000 Pferden in vier Haufen auf die 
jenseits des krummen Rheins gelegene Kaltaue, während 
kleinere Abteilungen vorgingen und das auf der Weide l>efind- 
liche Vieh fortlrieben. Mil seinei' Hauptmacht aber liatle der 
Feind zurückgehalten, um die Burger, wenn sie dem Vieh 
nachgeeilt wären, einerseits von der Stadt .ihzu seh neiden, 
anderseits sie vorn und in der Flanke anzugi'eifen. Gleichzeitig 
hielt ein anderer Haufen bei dem Kloster St. Arbogast und raubte 
auch dort das Vieh ; was sie im Kloster und in den Häusern 
fanden, das ihnen passte, nahmen sie fori. Jedoih war da.-i 
Beste in die Stadt geflüchtet. Sie fingen auch viele arme Ikirf- 
leule, alles zu dem Zweck, um die Bürger zu einem Ausfall 
zu verlocken. Diesmal aber war die Büigerschafl klüger* und 
vorsichtiger als im Jahre 1439; man merkte die Absiclit und 
ei^ab sich darein, dass der Feind das Vieh und zahlreiche 
Bauern foi-tschleppte. Des geraubten Viehes war alier so viel, 
dass die Schinder nicht alles fortbringen konnten und ein guter 
Teil wieder in die Stadt kam. Das war das einzige Mal in" 
diesem Kriege, dass die Armagnaken unmittelbar mit Strass- 
hurg in Berührung kamen. 

Inzwischen erhielt der Feind eine weilvolle Verstärkui^'. 
Herr «Schan» von Finslingen, jener schamlose Verräter, der 
bereils 143« die Schinder ins Land geführt hatle und jelzt dem 

• Cfr. Schilter p. 918 und das Schreiben Sti'assburgH an Frank- 
fart Tom 20. September bei Wükkec p. 40. — Der am Saraetag er- 
littene Schaden wird nar kurz angedeutet in diesem Schreibeo. 

^ Ich verweise auf die Ratschläge StTassbnrgs an Basel im 
vorigeu Kapitel. 




Dauphin als flatgeber dJeitle, Latte ^iuh, iiaclidem cv von i^einer 
Mission an Küniy Friedrich * xurOckgielttfbrl war, wieder naih 
Loliiringen b^el)en, um als oii^^kundiger Mann einen neuen 
Feind, am üil. September, 9 ins El:^ass zu (geleiten. Es war eine 
Kern^char von Engländern unter Anfßlirun^ ihres bewahrten 
Kapitäns Matliaeus Gougii, > die ebenfalls seit dem WafTen- 
stillstand zwischen England und Frankreich ohne Beschätti^un^ 
und Unterhalt war und nun von der Normandie her hrüderlicli 
in Gemeinschart mit l'ranzö.si sehen Scharen unter AnFi'ihrung des 
Bandenführera Floquel dasselbe Ziel verfolgten, sich nüudich für 
den Winter durchzuschlagen. Diese blieben vor Metz zurfick, 
jene führte Herr Johaan von Finstin^n durch die Grafschal'l 
Lützelstein über die Wintersbei^er* Steige herab seinen alten 
Gegnern, den Herren von Lichtenbei^, in» Gehege. Sie waren 
nicht SD zahh'eicb, aber dem losen, Zusammengera fiten Volk der 
Armagnaken unendlich überlegen : 1200 Bogenschützen, aus- 
erwählle Leute, die tapfersten, die in England gefunden werden 
konnten, und 300 Lanzen, Männer vom Kopf bis zum Fuss 
gewappnet, so dass ihre Zahl sich im ganzen auf 2000 aus- 
erlesene Kämpen belief, die an Zahl 4000 andere anfwt^n.* 
In der ei'sten Nacht lagerten sie in der Gegend von Ingweiler, 
ßuchsweiler und Weitersweiler und zogen sich dann näher an 
die Franzosen heran, jedoch ohne sich mit ihnen zu vereinigen. 
Die Schlösser zu Ingenheim, Marlenheim, Scharrach bergheim 
und Eallbronn sowie das SläUtleiu Bergbietenheim" Öffneten 
ihnen ohne Schwertstreich die Thoi-e. Herr Johann von Finstingen 
aber, zufrieden, iilier die Besitzungen seiner Gegner Verwüstung 
gebracht zu haben, ritt weiter zum Dauphin gen Dambach und 
diente ihm ferner als ein Kimdscbalter des Landes. 

So hatten sich denn nun die Schinder wie ehi reissender 
Ueei-strum über das unglückliche Land ergossen und es bis 
zur Zorn hin in ihre Gewalt gebracht; nur einige feste Punkte 
waren es. an denen sich bisher die Gewalt des Feindes ge- 
brochen hatte. Jetzt kam er' darauf .tn. ^iiich diest' zu irewiiineii. 



MCfi-. das folgende Eapitel. 
Cif s, Hathacus 
In den deatschen Qnellen wird ei Matteko genannt. 
Uöe montee deWeinbonrg, «ie Tuetey I, 279 sagt, giebt es nicht. 
Der praeceptor von Isenheira tiei Tultey II, 520. Bischof Ruprecht 
bt hingegen den 21. September an Strasaburg [AA 1821 von 
llnglischen, und dieselbe Zahl findet sich anch bei Schilter 93S ; 
I die Abweichung erklärt sich wohl dai'ans, daes der praeceptor die 
I KviegBstärke der Engländer angiebt ohne Knechte, Tross a. dgl. 

6 Letzteres gehörte zum Bistum Strasaburg, während Ballbronn . 
nnd Ingenheim den Herren von Lichtenberg. Marlenheim nnd Schur- / 
lachberghetjn denen von Ochsenstein war. 
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bevor der Winter iierein brach tind weitere kriegen silit; ünter- 
nelimungeii ei-scltwerle wier unmö^ticb machte. Man hätte 
meinen sollen, »las traurige Sclncksal, welches die iinglürk liehe» 
Bewohner des lindes I»etiijf1'eu, sowie der Umstand, dass 
nirgeadwo rlen Bewohnern der- Plätze, die sich filier^ebeii hatten, 
die Kapitulation gehalten war. hätte die Verteidiger mit dem 
Mute der VerzweiDung erfüllt, dass sie bis zum letzten Atem- 
zuge Ehre und Leben verleidigten, alter überall Ireffen wir die- 
sellie Venagtheit an. eine Erscheinung, die sich nur so erklären 
lässl, dass die Einwohner eine Verteidigung für nutzlos hielten, 
so lange ihre eigenen Herien mit den Aimagnaken im Itesten 
Einvemehmen standen. Uer Dauphin selbst hatte sich von Knsis- 
)ieim erhoben, wo i)m bisher die Verhandlungen mit den deut- 
schen Forsten festgehalten hatten, und ihm übergab am 26. Sep- 
tember Herr Etjerbaiti von Andlau, Amtmann des Bischofs von 
Stnisshui'g, ohne Not, lediglich beängstigt durch die Dmbworte 
der Schinder, das feste Markolsheim, und der Umstand, dass 
der leichtsinnige Pnilat eine Zusammenkunft mit dem Dauphin 
verabi-edet' hatte, erregte in Sti'asshuig die begi-ündete Furcht, 
dass auf ähnliche Weise auch das wichtige Rheinau tn die 
Gewalt des Feindes fallen könnte. In der That hatte Bischof 
Rupi-echt wenigstens nichts getlian, um diesen Platz, dor einen 
wichtigen Uebergaiig i'iber den Rhein beherrschte, in Ver- 
teidigungszustand zu setzen; einmal im Besitz dieses Punktes, 
konnte der Feind, was er so sehr ersti-ehle, seine Raubzüge 
auch auf das i-ecble Rheinufer ausdehnen. Der Dauphin hatte 
denn auch unmittelbar nach der Einnahme von Markolsheim 
den dortigen Schultheiss und zwei Walhen gen Bheinau ge- 
schickt und den Platz zur Uebergabe aufgefordert. Diesmal 
halfen Drobworte aber nichts; die Bflr^erwhaft Hess sich nicht 
einschüchtern und lehnte die Uebergabe ab, schickte aber den 
Hauptmann Haiia Zorn-Schultheiss an das Kapitel zu Strass- 
burg, welches sich au die Stadt um Hilfe wandte. Strassbui^ 
soi-gte nun zunächst schleunigst für eine ausreichende Ausrüstung 
des Platzes und nahm daraus Veranlassung, Bischof Ruprecht 
in einem scharf gehaltenen Schreiben aufzufordern «ernstlicher* 
zu seinen Schlössern zu .sehen und zu bedenken, was dem 
Bi.schofe und dem Lande daran gelegen sei.* Gleichzeitig trat 
Slrasshui^ in Verbindung mit dem Kurfürsten Ludwig von der 
Pfalz und Markgraf .Takob von Baden, so dass Itbeinaii nun mit 
einer ausreichenden Besatzung versehen ward, welche die Schinder 
bei einem Sturm mit blutigen Köpfen heimschickte. So blieb 
denn das rechtsrheinische Gebiet von den Verheenmgen der 

1 Breisach an Strasaborg. Dat 8S. September. AA ISd ov. eh. 
'' Michael "hetj. Strbg, St.-A. AA 1489. Die Koitb- 

■pondenz tnil Mz liierüber obeuda AA 187. 



Armagnateii auch fernerhin verschont. — Auch das Städtlein 
Ebersheimmünafer iMwahrtu Strassbnrg vor der Gewalt des 
Feiades; hier halle der Abi bereits unter Vermitllung einl^ei- 
Edlen des Landes eine Vereinbarung mit den Armagnaken getrof- 
fen, wonach er dem Delphin 500 Gulden zahlen sollte, wogegen 
die Einwohner fi-ei ihren Acker bebauen konnten ; aber liier wie 
überall wurde die Verabredung von dem Feinde nicht gehalten, 
uud der Abt wandte sich daher um Hilfe an Strassburg, 
welches das Städtlein mit ausreichender Mannschaft und Artillerie 
versorgte. Von grosser Wichtigkeit war es auch, dass es Strass- 
bui^ gelang, sich in dem festen Benfeld zu behaupten. Es stand 
so in Verbindung mit Schlettsladt, und die allzeit wachsame 
Besatzung des Platzes hielt die von Erstein aus streifenden 
Scharen der Sehinder in Schach. 

Allgemeines Aufsehen machte es aber, als es den Schindern 
gelang, eine der elsässischen Reichsstädte, Rosheim, in ihre 
Gewalt zu bringen, wenn die Eroberung auch sonst keinen 
bedeutenden Gewinn brachte, da Rosheim nicht bloss die 
kleinste, sondern auch die verschuldetste der zehn Reichsstädte 
war. Schon 1439 war die Haltung der Stadt eine überaus 
klägliche gewesen, und der Marschall von Frankreich Philipp 
de Culant, der am 29. September in eigener Person vor die 
Stadt gerückt war, musste diese Verhältnisse wohl genau kennen; 
denn zu den üblichen Drohungen fügte er sehr verlockende 
Versprechungen. Indem er einerseits die Uebei^abe verlangte, 
was er damit begründete, dass Land und Leute seinem König 
gehörten, verhiess er ihnen anderseits, dass sie aller Zinsen 
und Beschwerden ledig seien und keinem andern dienen oder 
steuern sollten als lediglich seinem Herrn von Frankreich und 
!war nur innerhalb des Masses ihrer Kräfte. 

Da beschlossen die fünf Obersten des Rats, die Stadt zu 
übergeben, teilten ihre Absicht noch etlichen Freunden mit, 
die Leistinnnten, und gaben also dem Römischen Reich die 
Stadt hin ohne Wissen und Willen der Gemeinde, die sich auf 
den Mauera und Verschanzungen l)efand. Da geschah dann das 
Furchtbare, dass während dieser Verhandlungen ein Mann, 
genannt Hasenlaulin der Rebmann, der gerade auf einer Mauer- 
zinne Ausschau htell, erschossen wurde. Blasser Schrecken 
aberfiel die tapfere Schar der Verteidiger, dass noch einen 
andern aus ihrer Mitte vielleicht dasselbe Schicksal treffen 
XQnnte, und um dem vorzubeugen, brachten sie .schleunigst 
etliche der Gecken mil Leitern über die Mauern, damit sie 
ihnen behilllich wären, das inwendig vermauert« und ver- 
rammeile Thor aufzubrechen. Solche «Not» hallen die iiiedei'en 
Rosheimer, die Gecken einzula.ssen. 

Darauf schwur die Bürgerschaft dem Marschall Treue und 
Gehorsam und brachte dann ihre Privilegien vor. die der 
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Mui'scliiill nun niicli aUnrn Heikommen l>e^cluvrji'<3u .sollte. 
•aber iiieinlc we^werti-od : das wäre alappcriKiJ»; man werih? 
ihiien anilei-e Kreiheileii geben und das U eberein kommen halten. 
Dem ging nian aber also nach : fio lange die Böiger den 
Gecken hintrugen an Essen, Trinken. Ftitlei und anderem, 
was ^ie )>egehrlen, ila nahmen sie nichts ; abei* ah die Bürger 
anfingen zu klagen, es wäre nichts mehr vorbanden, da nahmen 
die Gecken seiher, was sie fanden, und wurden Herren und 
Meisler über I^eih und Gut der Büt^ei-sleute und thalen damit, 
was ihnen beliebte. So halten die guten Rosbeimer den Schaden 
lind mussleii dazu den S^tt tragen ; noch im Jahre 1612 rückte 
man e.s ibnen vor; Die von Ro^heim haben die Gecken ein- 
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Ebenso ruhmlos wurde das Itenacbbarte Scbtoss Bischofs- 
heim und das den Herren von Landsbei^ gehöiige Slüdtlein 
Niedermünster übergeben ; hier wie ul>erall öfTneten lediglich 
Drohungen die Thore, Um so grössere Achtung nötig! uns die 
Haltung von Oberehnbeim al), das unter seinem wackeren 
Schutttieissen Ulrich von Ralsambausen zum Stein, obwohl 
I es nun rings von Feinden umgeben war, nicht bloss alleil 
LAngrißen des Feindes tapferen Widerstand enlgegen»elzte, 
rsondern ihn auch durch häufige Streifzüge vielfach schädigte. 
. Die Franitosen gingen überhaupt jetzt darauf hinaus, sieb der 
festen Plätze am Gebirge zu bemächtigen, da sie ja die El>ene 
mit Ausnahme der RelcbsMädte und weniger sonstiger fesler 
Plätze vollständig beherrschten. Nordwfirts i«ichten sie jetzt den 
Engländern die Hand. Am 30. Seplemljer forderten sie Wangen 
zur Uebergabe auf; das wollten die Bewohner nicbt Ihun. 
Darauf begann der Feind zu stürmen, aber wer auch die Leiter 
herauf auf eine Zinne kam, den schlugen die Bürger mit Aexten 
wieder herab, und mil Steinen warfen sie unter die Stürmenden. 
I Indem ward eine einstündige Waffenruhe Iteredet, und während 
[ dessen gingen nun etliche von den Mauern und llüchteten ihre 
' Habe in die Bui^. Das deuteten einige von denen, die auf der 
Mauer zurückgeblieben waren, als wenn jene Hieben und si« 
im Stich lassen wollten, und so schlössen sie ihrerseits auf die 
erneute Auflorderung der Gecken, noch ehe die Stunde der 
Waffenruhe vei'sirichen war, einen Vertrag mit dem Feinde. 
worin dieser ibnen Leib, Leben und Gut verbürgte und nicht» 
.'inderes zu nehmen veihiess als Essen, Speise und Kost. Die 
Kapitulation wurvle natürlich nieiil besser gehalten als die bis- 
herigen, und zudem mussle der eine Teil der Bevölkerung mit 
Rechl vermuten, von dem andern verraten zu sein. Dos be- 
nachbarte VVeslhofen hielt sich länger; er;^! nachdem die Mauer 
HU einem Ende niedergescl rossen und da»* Wasser im Graben 

1 Schiller 920, 
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abgeleitet wai", verstanden sich tue F^inwohiier am 25. Üktulier 
zur Uebergabe. Die Hälfte von ihrem Hah und Gut sullten sie 
l>ehalten und frei ihrer Beechäfligung nachgehen dürren. Das 
ward ihnen wohl acht Tage gehallen ; nachdem aber die Schinder 
die ilinen gewordene Hälfte verlhan halten, iicrifTen sie den 
Weslhofern aucii an die andei'e Hälfte. > 

Inzwischen war auch der Dauphin niuht inüssi^ gewesen. 
Am 7. Oktober legte er sich vor Dambach, weldies Jeduch 
mannhaften Widersland leistete. Drei Tajfe lun^ dauerte das 
Geschütz feuer, weiches eine weite Bresche legte, so dasa man 
ohne Leiter aus- und einziehen konnte. Der Dauphin selbst 
wurde durch einen Pfeil, der durch sein Knie ^ng, an den 
Sattel seines Pferdes festgenagelt. > SchliessÜL-h aber musslen 
sich die Bewolinei' am 7. Oktober zur Uebei-gahe vei'stelien: 
nur was zu ihrem Leib gehörte und was sie tragen oder auf 
einem Pferde führen konnten, durften sie lürthiingen. Da^ 
hielt man so lange, bis sie vors Thur kamen, und da nahm 
man ihnen auch dies fort. 

Damit eri'eichton auch hier die grösseren Unternehmungen 
ein Ende. DieArmagnaken kotmlen jetzt ruhig die Anstrengungen 
des Reiches abwarten. Für den Dauphin hatte der Aufenlbalt 
im Lande aber Jetzt keinen Zweck mehr. Zudem war König 
Karl über die Verwimdung des einzigen Suhnes in die grössle 
Bestürzung versetzt und sandle Briefe auf Briefe, um ihn zur 
Rückkehr zu bewegen. » Zuvor aber verteilte der Dauphin in 
ftilgender Weise seine Sti'eitkräfte über das eroberte Gebiet : 

Zu Mümpelgart Herr Louis de Bueil mit 2()IX} Pfei-ilen 

Zu Altkirch Joachim Rouault, der spätere 
Marschall von Franki'eich, mit der gesamten 
Mannschaft des Prinzen Karl von Anjou, eben- 
falls mit 200Ü « 

7.a Ensisheim Herr Guyot de la Roche mit 1000 » 
j Zu Wattweilor Estevenol Lahire und Peter 
^Brusac mit 1501) i^ i 

P 

[ 284 






aVH) Pferde. 



Die Quellen geben keinerlei Anhalt dafür, daas, wie Taetey I, 
3S4 meint, die Unternehmungen auf Wangen und Westhofen lianpt- 
sächllch von den Engländern ausgegangen wären. 

2 Tuetey I, 286. 

S Hierfür und för die Verteilung der Streitkräfte liegt ein zweiter 
Bericht des pvaeceptor von Isenheim za Grande, der in den Haupt- 
sachen auch der Erzäbinng in den Fortsetzangen von Küiiigshofeu 
zur Grandlage gedient hat, 

* Schüler !)23 und 1006 nnd Archivchronik 16ä geben nur 
1000 Ffei'de an, verstehen dann aber die folgende Stelle des Berichtea 
d«s praeceptov falsch und rechnen die Besatzung zu Witt«nheim noch 
hinzu, während dieselbe bereits inbegriffen ist. Es ergiobt sich daraus 
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Uebcrira;: .^ . . &500 Pf« 

Von tlieseii lagen forigfselzt 80 auf ScLloss 
^Witteiilii'itn lit'i Mülliauson als Beobaclitungs- 
poslen. 

Zu Heilij;- Kreuz Herr Rüliinet d'Estuiilii- 
ville nelisl den Biiniienlülirern Le Roussin und 
Kavenet mit löOO 

Zu Herlislieim du Teil Her Truppen des 
Marschälle Philipp de Culaut mit 1000 

Zu Egislieim die Spanier in deiselhen 
Stäike mit lOOQ 

Demnach zählte die französische Truppen- 
inaclit im Sund>rau einschliesslich der Garnison 
zu Mümpelgarl zusammen 10,000 P ferdej 

Zu Marknlsheim Gaston de Lerigot und 
Lespinaee sowie die Munnschaft des vor St. Pill 

gefallenen Poehon de- Hivifere mit 20t)0 Pferdd 

Zu Sl. Pill der Herrvon Commercy 

Zu Kestenholz Lestrac J 

Zu Dambarh der Brei one Rohin Pe- t ^ ■vm,, 
litlo, Montgommory mit allen Schotten, l '"' "'^'' ■^'"" 
Herr Johann von Finstingeii und der \ 
Marschall von Lothringeu . . . . ' m 

In Niederehnheim der Herr von Orval, SohiT 
des Grafen von Albret, zu Rosheim der übrige 

■Teil der Leute des Marschalls von Frankreich, 
Eusammen mit den Brelonen. Ihre Gesamlstärki- 
wird angegelien mit -iOOO 
Zu Wangen" und den benachharlen Orten 
der Graf von Dammarlin und Blanchefort mit 

allen ihren Leulen tiOO<) 

Zu Weslhofen und Marlenlieim die Kng- 

. ISnder mit aOOO 

Zusammen .... 17,0^)0 Pferde^ 
Summ.» 27,000 PferdeÄ 

|.«inu Differenz von 430 Pferden; bei Schilter IO06, wo die Beaatznag« 

JtVittonheim am eine Null vermehrt ist, erwächst daraus ein Flasrc "" 

I ScIiiKer Ö23 fügt binzn B ergbiet enheim. Der praeoeptor 

gllAlt Wostliofeii, das bei Schilter genannt ist, oppidum Mnlsen; Mol^ 

:i aber nicht in die Gewalt der Ärmagimken, Bei Schiltfl 

iMtrILgt die Bt&rke der Engländer 4000 Mann, and es werden dax 

'n Bausch and Bogen an 30,000 Pferde gezählt, znsammen mit dojj 

-i Snndgfto itobeiKlen 89,aS0 Pferde. 

■• Dio Fortiiet«er dea Königshofen haben den Bericht dea praecepto^ 
iniaon SloUon falsch verstanden und sind dadurch bezüglich dtj 
e unr einzolnpn Truppenteile in Irrtümer verfallen. 
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Hinzu kommen nocb 20UU l>eiäi;re, mit wotcliea der Dau- ' 
phin den Itückmarscli »nzutrettiii gedachte, so dass die Gesamt- 
macht der Armagnaken nach Ahzuif aller Verluste doeli noch 
29,000 Pferde lielragen halte. Aus der Aulslellung selbst, die 
später noch insofern eine AeniJerung erfuhr, als die BesalKiiik}^ . 
zu En^islieini durcli die Scharen des Grafen von Dummarün 
und Blancheforts verstärkt wunle, ergiehl sich, dass der Dau- 
phin aunächst seine Hauptmacht in der Nähe von Strassbure 
in einzelnen festen Plätzen zusammen»^, um dieselbe sowolil 
t^e^n Angiiiffe dieser Sladt als auch liegen die Gefahr, die 
seitens des Reiches von Hagenau aus de'olitc, bereit zuhalleii- 

Diese Truppen Verteilungen müssen sich im Laufe des 
Oktobei' vollzogen halten. Der Dauphin seliist hatte sich 
nach EnsisheJm begehen, um zunächst die Heilun;^ seiner 
Wunde abzuwarten. Hier verweilte er den Mcmat Noveinljei' 
üher und nahm die Verhandlungen mit König Friedrich und 
den deutschen Fürsten wieder nuf. Von hier begab er sich 
über Mümpelgart, wo er von Ende Dezember bis Mitte Januai 
verweille, zu seinem Vater nach Nancy.' Schlimm war es aber, 
dass nach dem Vorgange des Dauphin auch die meisten vor- 
nehmen Herren, die sich unter seiueü Augen die Sporen halten 
verdienen wollen, ebenfalls das Heer verliessen. Es war dem- 
nach sich selbst übeilassen ; Führer und Mannschaft gaben 
sich nichts nach.i Das l.and gehörte ihnen, und da sie wusslen, 
dass sie nur den Winter über in Elsass bleiben sollten, um 
heim Beginn des Frühlings entweder nach Frankreich zurück- 
zukehren zum Kampfe wider England oder aber, wenn ein 
dauernder Frieden zwischen lieiden Mächten zu slaiide käme, 
mit KöniK Rene von Sicilien nach Italien zu ziehen, um dem 
zu helfen, sein Königreich ku erobern, so halten sie auch keineilei 
Grund, irgendwelche Rücksicht zu nehmen, damit das Land 
nicht allzu rasch au^^sogen würde, sondern im Gegenteil : die 
Zeit mussle wahrgenommen werden, damit, wenn die Schwalben 
wieder ki'imen, hu- ein wfisles l^iind und nackte Rewiihner 
fiindeu. 

KAPITEL Vlll. 

Der Reiclistag- zu Nürnberg und der grosse An- 
schlag-. Verhandlungen mit dem Dauphin und 
König Elarl. Das Scheitern des Anschlages. 

Zu derselben Zeit, da sich im Westen das fiirchtbai'e 
KriegsgeA'ilter zusammenhallte, das über das Elsass herein - 



^1 Taetey I, 291. 
" Der praeceptor 



1 Iseiiheim bei Tuetey II. 521. 
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brechen f^ollte, trat In Nfinibei'g iler lleklisla^' zueammen, ' 
ilem König Ftiedrich iii eigenei" Person erschienen war. 
handetle sich einerseits um die Belie'^iing des Schismas, dand 
über wollte Kflnig Friedrich vor allem versuchen, die Miti 
des iteiches wider die Eidgemis^ieii auf/.u))ieten. Uie Stiinmun 
der Füi-sten wider die SlSdle überhaupt und gegen die Eid 
(,'enossen iiisbesondeie war sehr ungünstig!; das zeigte sid _ 
Hiich darin, dnss die Gesandten Basels, das seine freund- 
schanliche Hallung gegenüber den Eidgenoasen rechtrertigen 
wollte, mit elirverletüenden Worten emptän,fen und ahgerei'tigt 
werden. > Am liebsten wohl hätte König Friedrich die Beratunjj^ 
auf diese beiden vorliegenden Fragen beschränkt und das Reic^ 
in seinen Ki-ieg mit den Schweizern hineingezogen; aber gas 
liess sich doch die Rrwägung nicht umgehen, was jene 
inüchtige Französische Heer an der Grenze beabsichtigte. Daj 
(^heimnis der Verhandlungen zwischen König Friedrich t 
dem französischen Hof war gut gewahrt worden, und so a 
anfangs die Ungewissheil allgemein. Notwendig mussten sic^l 
da die verschiedensten Vermutungen i'egen, und namentlich bei 
den HeicbsBlädten, die in ewiger Besoi^nis vor Vci^ewaltigung 
waren, wurden sehr ernste Befiirchtungen laut : um lediglich 
wider die Eidgenossen vei'wendeE zu werden, was man gleich 
anfangs munkelte, dazu war das Heer der Armagnaken viel zu 
gross; also, schlössen die Städte weiter, müssten noch andere 
Absichten vorliegen. Sie fürchteten eine grosse Verschwörung 
zwischen König und Fürsten wider die Städte ; wenn 
Schweizer ahgethan wären, wilrden sie an die Iteihe kommen 
Uie Eidgenossen enchienen ihnen wie früher so auch jet 
als eigentlicher Hort ihrei' Freiheit ; das muss man wc 
beachten, um die spätere Haltung der Städte verstehen 
können. Aber auch die Fürslen mussten stutzig werden tibi 
die Ansammlung .solcher Heeresmassen an den Grenzen, 
mal in anbetracht des fnrchtl>aren Rufes, der den Arma^nake| 
voraufging. Der König selbst befand sich in der peinhchstsl^ 
Lage. Es ist kein Zweifel, dass er selbst von dem Gang d^ 
Dinge überrascht war; dass König Karl ihm die Schiadef 

' Ueber den Reichstag iinterricbteu die Berichte der Fraulcfurta 
Abgeordneten Walter Schwarz enberg, Dietrich von Alzei und Heilmai 
Schiltknecht bei Janssen, Frnnkfart'er Reictiatagskorr., and die AasM 
Stiasaburger Abgeordneten Barkard von Mülnbeira ritter der elter unilfl 
(Jnniat Armbi'aater altiiniineister, bei Schilter und Müller Reiclu 
tsKEtheaUr. (Strbg. St.-A. AA 192 or. eh.) — Toetejs sonst so sora 
faltig gearbeitetes Werk ISsst in der Darstellnng dieser Verhaut 
Inagen die nötige Genauigkeit vermisBen ; ebensowenig lassen sieu 
die Anafühmngen von de Eeaacoart IV, 33 halten. Die Irrgänge v 
Friedrichs Politik hat keiner von ihnen erkannt. 

» Fechter p. 13. 
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in »Icher Zahl auf tlen Hals schieben wüi'de, hatte er nicht 
erwartet. Was nun thun? Sollte er auf dem Reichstage 
erklären, dass er, dei' Koni};, diese Gefahr über das Reich 
lieraufbeschworen hätte? Lieber jiess er die Dln;^ an sich 
herankommen, um abzuwarten, was die Franzosen mit ihren 
Heeresmassen be;finnen würden. Einstweilen hatte er die Stirn, 
sich vor versammellem Reichstag bitter über das Fremde Volk 
/u beschweren, wie es das Reich so ^^cässlich scliädig'e ; dazu 
wolle er Leib und Gut setzen, um das abzuwenden. Die 
Städteboten, misstrauisch wie sie wai«n, schützten Mangel an 
Instruktionen vor, rieten aber eine Gesandtschaft an König 
Karl zu schicken. Damit war König Friedrich einverstanden, 
verlangte aber von den Städten eine bindende Erkläiung für 
den Fall, dass die Gesandlschaft nichts fruchtete; seine Meinung 
wäre, dass in diesem Fall er und die Fürsten ihre Macht wider 
die Schinder aufbieten wollten. Darüber sowie über eine Ver- 
mittlung zwischen Zfirich und den übrigen Eidgenossen sollten 
die Städtebolen sieh ausieichende Vollmachten kommen lassen. i 
In der That ging am d6. August eine Gesandtschaft an den 
Dauphin ab,* deren Haupt der Bischof von Augsburg Peter von 
Schauenlierg war.s Ihr offizieller Auftrag ging dahin, vom 
Dauphin in Anletracht der engen Bande zwischen dem Reich 
und der Krone Frankreichs zu verlangen, dass er sein Heer 
aullöse; etwaigen Beschwerden wäre König Friedrich gern bereit | 
abzuhelfen. Bis die Gesandten jedoch eintrafen, halte der 
Dauphin mit seinen wilden Scharen bereits die blühenden 
Fluren des Sundgaus überschwemmt, aber auch die Schlacht 
hei St. Jakob geschlagen und so den Entsatz von Farnsburg ■ 
und Zürich bewirkt. Das waren willkommene Nachrichten, 
welche die Gesandten erst in ihrem vollen Umfang ei-fabren 
mochten, als sie am 27. August zu Bi-eisach eintrafen ; von da 
ritten sie weiter gegen Ensisheim, von wo sie am 29. August 
sich mit dum obersten Kämmerer des Dauphin weiter nach 



* Bericht der Strassbui'ger Abgeordneten vom 14. August bei 
Schilter p, öSä- 

' Bericht der Frankfurter Abgeordneten vom IH. Äagust bei 
Janssen II, 1, nr. 8ö, 

3 Die Namen der übrige» Teilnehmer sieben nicht ganz fest Bei 
Fugger-Birkeii, Spiegel der Ehren des Hanses Hababurg p, 5n4 werden 
angefahrt Ulrich von Eechberg, ein Herr von Waldsee aas Oesterreich 
und Dr. Johann Eich; bei Müller Reichstagatheater p. 319 fehlt der 
von Waldaee. — Dagegen nennt der Berichterstatter Strasburgs Hans 
Küng Herrn Friedrich von Hochenberg, einen von Starckenberg iStar- 
hemberg) nnd einen Doktor Hana Eich. Wie Tuetey I,14ö, dem de Bean- 
court 4, 'ib folgt, dazu kommt, ThOi-ing von Hallwil den jungen an 
der Gesandtschaft teilnehmen zu lassen, weiss ich nicht. 



k^ 




AlUcirch b^gitben ; ' hier wuivien sie am 1. Sepleinher 
iTliphiiKen. 

Die Gcsandlen waren in einer peinüclieii Lag^ : ihr onizietlei 
Auflratc* war von den Ereigni&H:n überholl; jetzl nach der 
ISchlachl von St. Jakoli vom Dauphin zu verlangen, dass er sein 
Hvcr xurückrohre, i;iiig wohl nichl an. Auf iler anderen Seilt' 
MiUKste e» ihnen bedenklich erKchehien. dass der Dauphin g^r 
keine Miene madile, den Krieg wider die Eidgenossen weiterzu- 
führen ; und was sie sonst veinahmen, war nur zu sehr g^eeignet 
die grösste Besorgnis zu erwecken. Es konnte ihnen nicht 
verbolzen bleiben, welches Ansinnen der Dauphin an Basel 
gestellt hatte; liei solchen Absichten fand allerdings die Grösse 
des Heeres völlige Erklärung. S>i konnte ihr Auftrag unmöglich 
Erfolg haben. Auf die Vorslellungen der Gesandten, dass er 
ohne Grund mit einem so zahlreichen Heere von «Barbaren» den 
Boden des Heicbs betreten habe und die Glieder des Reiches 
mit Krieg überziehe, balle der Dauphin nur allgemeine Vei- 
Hichentngen der Frenndacbaft für das Haus Habsburg; lediglich 
»einem Schwager zulieb hätte er diesen Zug ühernonimen, aber, 
m fügte er bedeutsam hinzu, er wäre auch gekommen, um 
etliche Gebiete zurückziierotiern, die von aHers her zu Frank- 
reich gehört und sich wider Recht dem schuldigen Gehorsam 
entzogen hätten. Im übrigen verwies er auf die Mitteilungen 
Beiiier Gesandten, die er binnen kurzem an König Friedrieb zu 
senden gedächte. ^ In seinem Innern musste der französische 
Prinz in hohem Grade erbittert sein über die Doppelzüngigkeit 
des deutsclien Königs, der selbst ihn herbeigerufen und ihn nun 
deswegen zur Rede stellte und verleugnete. Das kam zunächst den 
^ Kidgenossen und dem verbündeten Basel zu gute ; der Dauphin 
wird es jetzl endgültig aufgegeben haben, den Krieg wider sie 
weit einzuführen. Dann aber himdelte es sich ilarum, den deut- 



' Bericht von Hans Küng an Strassbnrg vom 30. Angust. Strbg. St,-A. 
AA, 190 or. eh. — Tnetej I, 146 verfällt in einen merkwürdigen Irrtum, 
wenn ei nach dem uns vorliegenden Berichte des Hans Küng, den er 
Hans Emig nennt, die Gesandten um 35. Angust in Ensisheim ein- 
treffen lüHBt, nm den Marsch des Daaphin zu beschleunigen. Wahr- 
scheinlich hat er Dienstag mit Dnnstag verwechselt. Später, p. 256, 
giebt er den Zweck der Gesandtschaft richtig an. 

^ Leider sind ons die Instruktionen füi- sie nicht bekannt ; jeuer 

obige Aaftrag war nur darauf berechnet, die Aufregung der Reiclis- 

Inde zu beschwichtigen; ernst konnte er nach der ganzen Lage 

ir Verhrdtnisee unmöglich gemeint sein. Es lässt sich übrigens auch 

r Fall denken, dass die Gesandten in gutem Glauben bandelten 

Wü von den geheimen Beziehungen König Friedrichs zum Dauphin 

te wnsHten. 

» Ueber die Audienz heim Danphin berichtet ftnaführlich der prae- 
- fon kenheim bei Taetoy II, 514. Vgl, hierzu Wülcker 1. c, p. 'öi>. 
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sehen Kßnig zu strareii und das Misstraueu, welches die Beiclis- 
stände hegten wider ihren Künk. noch zu vermehren. Empfind- 
licher aber konnte er König Friedrich nicht blosssleflen, der 
ja öffentlich erklärt hatte, Leib und Gut daran setzen zn wollen, 
die Franzosen vom Boden des Reiches zu vertreiben, als wenn 
er die ganzen Verhandlungen, die zwischen ihnen geführt 
waren, veröffentlichte. Und das war der Zweck der Gesandt- 
schaft, deren Ei-scheinen er dem Bischof von Augsburg in Aus- 
sicht stellte. 

Es waren nelien den zwei franzüsischen Herren, dem Baron 
de Stissac und dem königlichen Kämmerer Herrn Cadorat de 
Poysi, der Lothringer Johann von Finslingen,' welcher wohl 
hauptsächlich wegen seiner Kenntnis der deutschen Sprache 
und Verhältnisse ausgewälilt worden war, die am 3. Seplemher 
ihre Reise nach Nümhei^ anlrjilen, wo sie am 12. September 
eintrafen. Alle geheimen Verhandlungen sollten sie also auf- 
decken, und was dem Dauphin zum Vorwurf gemacht wui-de, 
das sollten sie als sein gutes Hecht fordern. Quartier und Ver- 
pQ^ung wären ihm für seine Leute verheissen worden, aber noch 
wären zwei Drittel seiner Leute unterzubringen, die jelzt aiit 
dem platten Lande zerstreut lägen und grosse Not und Pein litten. 
Die Einwände, die König Friedrich dawider erheben würde, 
waren in der Instruktion ^ voi^esehen : dass der K^nig die 
Armagnaken nur unter gewissen Bedingungen und in be- 
schränkter Anzahl berufen hätte, und dass die vorderöster- 
reichische Regierung und die Sundgauer Bitlerschaft nicht 
befugt gewesen wäre, den Dauphin mit solcher Macht einzulassen 
oder ihm die OelTnuug von festen Plätzen einzuräumen oder 
endlich mit ihm Verabredungen wegen der Verpflegung einzu- 
gehen. 

Dawider sollten sie erklären, dass der Dauphin nicht er- 
wartet hätte, dass ihm für seine Hilfeleistung solche Vorwürfe 
gemacht würden ; angesichts der Notlage, in der sich der Künig 
damals befunden, sei es nicht ehrenvoll, solche Ausflüchte zu 
machen, als ob der König sein Hilfegesuchnuruiiter bestimmtem 
Vorbehalt gemacht hätte. Betreffs der Grösse der Armee macht 

I 1 Bericht des praeceptot 1, c. !>. -')15. — Die beiden anderen 

Teilnehmer Baoulin Regnault und Jarriaemin de Bnxieres scheinen 
Personen mehr untergeordneten Ranges gewesen zu sein. 

I ä lustmcUun anx ambassadenrs de monaeignenr le Danlpliiii, 

' envoy^s de sa part vers le Hoj den Romains, ohne Datum bei Tuetey 

II, 127 — 133, aber merkwürdiger Weise in den Anfang des Jahres 

I 1445 verlegt, wälirend sieb aus dem Inhalt absolut sicher ergiebt, 

dass sie eben für die OesandtGchaft aaf den Bt. zu Nürnberg ent- 
worfen war; de Beanconi't 1. c. Sä teilt diesen Irrtum, Der Dauphin 
hat überhaupt keine andere GesnndtscfaaEt als eben diese an König 

l Friedrich abgeordnet, 










I. <«.■>. B. Ga^n S«p«. j 



Friedrich den Zeilpunkt für gckummen erachtete, um an den 
kraflii^eii Stamm der Eidgenossen die Axt zu ie^eu. Jetzt oder 
nie!> Indem er eich der Erwartung hingab, das.'i der Dauphin 
auch noch ferner fOr ihu wider die Eidgenossen kämpfen winde, 
erklärte er mit Ueberschretlung »einer rechtlichen Befugnisse am . 
■'iO. August den Eidgenossen den Reichskrieg, bevollmächtigte 
seinen Bruder AIhrechl, das Reichsbanner wider sie auf/uwerfen 
und alle Glieder des Reiches luni Kampfe wider sie zu eitor- 
dern. Das war zunächst nur ein Schlag ins Wasser, aber 
bezeichnend für die Lige. In welcher Angst sich über die 
Städte vor den geheimen Plänen des Königs und der Fi'iri^len . 
beEanden, geht daraus hervor, (tass das mächtige Ulm am 
i. September seine Büchsenscbützcn, die es Strassbui^'' zu ' 
Hilfe gesandt hatte, wieder abrief, da es Wai-nung hätte, di 
die Armngnaken das Haupt gegen die Städte der schwäbischeB 
Vereinigung richten wollten ; * und die Frankfurter Abgeoiilne- 
ten gaben ihrer Stadt am fi. beplember zu erwägen, es sei Jetzt 
not, dass sich eine jede Sladt wohl versorge. 

Die Holl'nung König Friedridis erwies sich als trügerisch, und 
seine Lage g^enüber dem Drängen namentlich der Städte wurde 
recht unbequem. Der Dauphin ti'ug keine Lust mehr, die Schlachten 
des Hauses Habsimrg xu schlagen. Seine Scharen iiberschweminlen 
das hlüheode Elsass und erfüllten es mit namenlosen Greueln. Es 
.schien sich in der Tliat bewahrheiten zu sollen, dass die Fraii' 
zusen den ganzen Rheinstrom einnehmen wollten. Dazu kamen 
nun die Slädle in den Besitz der Schreiben von Basel and , 
SchafTbausen, die ihre schlimmslen Befürchtungen rechtfertigen 
mussten. Auch von den Boten der österreichischen Slädte 
Ensisheim, Thann und Masmünsler, die nach Nürnberg» ge- 
kommen waren, um aus dem Munde König Friedrichs und 
seines Bi'iiders Herzf^s AIhrecht Verhaltungsvorschriften gegen- 
über den Armagnaken einzuholen, konnten sie gar mancherlei 
vernehmen, was zu sehr ernsten Besorgnissen Anlass gab. Und 
doch regle sich der König noch immer nicht ! Sie \varen völlig 
rattos gegenüber diesem Gewirr diplomatischer Fäden, So ist 
es zu verstehen, wenn die Slädteboten sich in ihrer Gesamt- 
heil am 9. September zum König begaben, ihm über dan 
Treilien der Armagnaken Vorstellungen machten und ihn Iwiten, 
das beilige Reich zu versehen.* Der König konnte nichts 

' Chroel Materialien. 140 — 141. 

s Frit, V. nativit. Mar. Strbg St.-A. AA 18a. or, ch, 

-■' Deren Rüctdtahr von Nürnberg meldet Hans Küng am 10. Sept. 
nach Straasburg. AA IW or. eh. 

* Bericht der Frankft. Abg. dat. (luint. fer. |i. nativ. Mar. (Sept. lu) 
bei Janssen 2, 1 nr. %; Strbg, Abg. dat. sumst, früge n. nativ. Mar. 
(Sept. 13) bei Schilter p. 98(i. I 
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.ludeies ilai-auf erwidern als : es sei ilim leid, urnl er habe niclil 
ilaruni j^wusst, dass die Armagnalien also in die Lande ziehea 
und dieselben schädigen würden. Und aU er sie dann um Rat 
lial, da antwoi-teteu ihm die Städtebolen mit Recht sehr sfutz 
' und mtl einem deutlichen Seitenblick : er möge Rat suchen 
bei seinen Räten und bei den Kurfüi-sten und deren Räten, da sei 
Weisheit ; die vermöchten bessern Rat zu geben ak sie einfältige 
Leute. Vom König begaben sie sieli lu den Kurfürsten uinl 
iiittchten ihnen die nämlichen Vorstellungen, al>er das war alles 
fruchtlos; die Dinge blieben so wie sie waren. Gleichzeitig 
kaniea immer schlimmei-e Hiohsposlen. Man wusste bereits, 
itnss ein anderes mächtiges Heer der Armagnaken sich in he- 
di-ohlicher Nähe von Melz zusammen hitufle und dass König Kart 
Absichten auf Toul und Verdun halte. Dnrüber konnte der 
RiRcliof von Melz Conrad Buver von Boparlen, der auf dem Reichs- 
|SK«> xuge^n war, persönlich am besten berichten, und dieser 
selbst musste vernehmen, wie Herr Pierie von Brezö ^ine Stadt 
K|iiniil im Namen des Königs von Prankreich um 30. August 
»ulgefordert halle, demselben binnen drei Tagen Huldigung zu 
leisten, in welchem Fall sie den königlichen Schutz und die 
liewilhrleistung ihrer Fi-eiheiten erhalten sollte, während :iie sonst 
als Feind behandelt werden wfn-ile. Die Stadtherren von Epinal 
fanden es aber anfangs sehr merkwürdig. da.ss sie dem König 
Karl unterthan sein sollten «wie die Stadt Paris» und wandten 
sich in Abwesenheit des Bisehofs an dessen Rat um Hilfe, und 
dieser mahnte am 3U. August die Stadt zum Widerstände und 
machte zugleich dem Bischof Mitteilung, auf dass er sich an den 
nuiiisclien König um Hille wende und schleunigst zurückkehre- 
bie Stadt' leistete at>er keinen laugen Widersland, sondern er- 
klärte bereits am -i-. September voller Freude, anstatt ihres 
ohnmächtigen Bischofs einen mächtigen Schutzhelm gegenüber 
den ewigen Räubereien zu erhalten, dass sie für alle Zeiten 
gelreue Unterthanen des Königs von Frankreich sein wollten- 
So war die allgemeine I^ge, als des deutschen Königs Botschaft 
und mit ihr die des Dauphin am 11. September nach Nürnberg 
kamen. 

Es war eine denkwürdige Reichstagseil zu ng am 14. Sej»- 
leml>er,i als Herr Johann von Finslingen vor versammeltem 
Iteichsluge das Wort ergrifT; niemals weder vorher noch nachher 
hat ein duutscher König beschämendere Dinge anhören müssen. 

1 lie Beaucoml IV, 6l); Digot, Bist, de Lorraiiie III, 74. 

1 Ueber das Auftreten des französischen Gesatidten handelt 
LFuggei-Birken p. öö4, wie es scheint nach einem aathentischen Bericht 
lod«r Protokoll. Seine Erzählong bat Müller, Reichstagtheater, p. 219 
«bis 220, wörtlicb ' --ommen. — Vgl. auch den Bericht der Strbg. 
^Abg. ilat. mi. Isge {Sept. 1«) bei Sohilter 982. 




Der Lolhringer rerkömlete nun in dei- Thal ileii veisainmeüen ' 
Reiehssländeii, ilass König Friedrich seinen Henn um Hilfe 
gebeten hätle. König Karl halte daraul', um dieser Bitte slatt- 
zugeben, den deutschen Fürsten und dem Adel wider den 
«Pöbels behilflich zu aein und um Hecht und Frieden zu beßr- 
dera, seinen ältesten und liebsten Sohn und Kronerben gesendet. 
Dem seien nun xwanzi^ Schlösaer als Winterlager zur Ver- 
Tügung gestellt, die ihm aber nicht geöflnet wären. Deswegen, 
weil er nicht gekommen sei, im Feld zwischen Eis und Splinee 
zu liegen, liabe er sich um ein Winterlager umthun müssen. 
Der Gesandte begehrte dann die Auslieferung des von Herzog 
Friedrich mit dur leeren Tasche, dem Vater Herzog Sigmunds, 
hinlerlassenen Schatzes von Gold und Silber, Barschaft und 
Kleinodien an König Karl, weil Herzog Sigmund mit dessen 
Tochter verlobt sei. Hingegen wolle der König dann dessen 
Eidam durch den Delfin alle von den Eidgenossen eingezogenen 
Länder und Herrschaften wieder erobern, wie denn dies 
zwischen den tieiden Königen abgemacht sei. 

Es mag wohl sein, dass der König oh dieser Anklage des 
Gesandten etwas «etwas erscha m rötet b wurde. Unerwidert 
durfte sie aber nicht bleiben, und so unterrichtete er seinen 
getreuen Markgrafen Albrecht Achilles von Brandenburg, was er 
dem Gesandten in seinem Namen antworten sollte. Dessen Anl- 
wort Hess nun zwar an derber Deutlichkeit nichts zu wünschen 
übrig, aber sie konnte doch nicht den Eindruck verwischen, 
den die Rede des französischen Gesandten auf alle nicht Ein- 
geweihten hatte machen müssen. Es blieb kein anderer Ausweg 
übrig, das oifene Geheimnis musste vor versammeltem Reichstag 
heraus, dass der König, um die Eidgenossen zu züchtigen, die 
Schinder herbeigerufen hätte. Es konnte unmöglich viel helfen, 
wenn nun entschuldigend hinzugefügt wurde, dass König 
Friedriih aber nur 5000 und nicht 40,000 Mann begehrt hätte; 
und denen hätte er, damit sie dem heiligen römischen Reich 
und dessen freien Unterlbanen nicht lästig fallen möchten, in 
seinen Erblanden Elsass und Sundgau 20 Städte und Märkte zu 
IJuartieren angewiesen. 

Biese Behauptung de::^ Herrn von Fiiistingen musste der 
König also doch als zutretfend anerkennen. Was trug es ila noch 
viel aus, wenn Markgi'af Albrecht nun den Spiess umkehrte, 
wie König Karl diesem Abkommen zuwider anstatt 5000 acht- 
mal so viel gesendet, überdies Melz, Toul, Verdun, Mümpcigart' 



' Bezüglich der drei ersten Stgdte war das nicht richtig ; entwedei' 
ist der Kurfürst selbst im Eifer der Rede über dciB Ziel tiinaus- 
geschosBeii, wfilireiid er vielleicht nur von der Bedroliang dir: 
drei Städte durch Frankreich reden wollte, oder seine Worte £■ 
entstellt wiedergegeben. 
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und aodn« Slädt« im Ebsss «üigcooiniBen hätte aoA <«%iitr< 
"'" damäi verfahrm wäre ! Köoif Fnedridi habe deshalb, 

«GaliBC> «cbl «ehallM, o auck «dkr biffi;; mdi 
nlsan geSanAen, ^ cerfaeKscnai Plätn <1c(b Daa|iliin öub- 
räninai. Die Thalsadie Uitb bestehen, «bas der e^eiie KSmt/i 
tten Slein ins Rollen jtebrscfal wi4 ()«r Crbeber des guoen üd- 
hdb ^worden war. Es «nr «ia kervs WarVefirassel und 6ar- 
■ur bereebnel, deai Knoi^ aas seioer U'aUtcbeo TeHegenbeil xir 
bdfen, was der llari[;:nf oedi weiter spracii : Aass der Koni; 
•^ daher ^r nkJil sebea hMinl«, nSe Kdni^ KaH äch salcbeiv 
^eslalt eisen Frmnd des rötaiscben Rekhes berühmen könnte; 
<iafem er es aber so ftvt meinte, wie seine Gi^sauilleo xm^äben, 
so mochte er sein>- Völker sämllirh rantckziebea oder aar so 
viel al^ begehrt xuntcktn^^en. Ue Fmxlenii^; benq^icfa Henmg» 
Sigmund wies der Markgraf im weiteren Verlauf «iner Rede 
kurzweg; zurück ; venn er dann aber zum Schliisse seiner Rede 
meinte, das» die Fraiooeen um dii!=^r und derartiger Sachen 
willen, die sie nichts angingen, ihres We^es rdsen inöchteii, 
Wolter sie gekommen, und das römi;>che Reich uogeirrt hissen 
SKlIteii. so entsprachen leider den v<Jlen Worten die Tbaten 
nicht. Daran hielten alterdin^ auch die übrigen deulscbea 
Fürsten fest, dass der Dauphin das Reich zuvor verlassen ntüssle ; 
dann sollte in den übrigen zwischen h^deii Königen schweben- 
den Irrungen ein Vei^leich getroffen n-erden. 

So verlier der Empfang der franzöeische Gesandlenn; e$ 
verlautet nichts darüber, dass ihnen Gel^ienbeit gebeten «är«, 
3ur die in ihrer Instruktion voi^;esehene Antwort KÖDtg Fried- 
richä ihrerseilK zu entgegnen. Wir druTen wühl annehmen, 
:£umal in den Berichten der Al^eordneten Franklurls und Slrass- 
burgs nichts darüber erwähnt wird, dass den Gesandten aus 
gutem Grunde nicht nochmals die Möglichkeit gewährt wurde, 
den König vor versammeltem Reichstag schamrot zu macbeii. 
Sie blieben bis zum 22. September i und nahmen den Be> 
ifcbeid mit heim, dass der König seinen Bruder Herzog Albrechl 
mit bindender Vullmacht zum Dauphin senden v\'erde, um 
alle schwebenden Fragen zu dessen Zurriedeubeit zu ordnen,* 
Daraus ging hervor, dass der König aucli Jetzt nichts Emslee 
in der Sache zu tbun gedachte, sondern seine persönlichen 
Angelegenheiten mit den Eidgenossen ihm ntwh immer im 

I de Beaucourt IV, 39. — Unmittelbar nach ilirer Abreise trafen 
zwei flesandte König Kark, der Sire de Gaucoorf and Jean Fran- 
hcrg'^r, in Nürnberg ein, nm die baldige Entlassang Herzog Sigmunds 
aas der Vormandscbaft an «rwirken, Ihnen verbiess König Friedrieb. 
Heinno Mftndel noch vor dem G. Jaunar in spine Thunder zu entlassen, 
(lit Beaucourt. 1. f.. 

* Kemontrances faites par les ambasandenre de Cbnries VII »nx 
r-leeluare de I'enipii'» aaatmbIgB h Bopparl, hei Tnpiey II, Ul, 





Voniei^ninde aller Erwäg: uDi^eit standen. Die Fürsten aber, 
sow«t sie nicht nn dem Stranire der liabsburgischen Politik 
KO^n und an dem Vor^hen wider die Eidgenussen be- 
teili)ft waren, werilen sich einstweilen noch wohl mit dem 
Gedanken beruhigt hüben, da.ss es sich hier um eine An^le;^n- ; 
heit handelte, die zunächst weniger das Ileich als die Interessen i 
des Haui^es Oesten-eich berührle, die König Friedrich daher per- | 
sönlich mit dem Dauphin auslechten mochte. Hingegen auf die ; 
Städte müssen die Erölfnungen der französischen Gesandten den \ 
tiefsten Eindruck gemacht halien; ihre äi'gsten Befürchtun;;en 
landen sie beslätigl, und der Umstand, dass die Fürsten so lau 
ia der Sache waren, konnte sie nur durin bestärken, 
sich in der That um eine weilgehende VerschwÖi-un^i; zwischen J 
König und Fürsten wider die Selbständigkeil der ReicJisstädle ' 
handelte. Man mussle sicli auf alle Fälle bereit halten, und so 
wurde ein gemeinsames Vorgehen sämtlicher Reichsstädte am 
dß. September ins Auge gefassl. Zu diesem Zwecke sollleu 
die rheinischen Städte ihre Abgeordneten um St. Gallen zu 
Worms, die Slädle am liodensee zu Constanz, der schwäbische 
Slättlebund und die fränkischen Reichsstäiltezu Ulm haben, um 
zu beschliessen, wie diesen scliwereii erschrecklichen I.äufen 
XU bejTegnen wäie. ' Damals bei der allgemeinen Beängstigung 
wiitl es auch gewesen sein, dass zu Frankfurt «um desgros.^en 
Uebels willen, das sich in den Landen erhebt durch das fremde 
Volk, das man nennt die A.rmeiaeken, Gott dem Allmächtigen. 
der würdigen Mutter Sanct Maria xu Ehren» die Abhaltung 
einer Prozession nnter Tragung der heiligen Sakramente ver- 
ordnet wurde, und sichei'lich wii-d es in anderen Städten ähn- 
licli gehalten wurden sein.» 

Die Haltung der Städte mussle notwendig auch auf die | 
am ReicIiMag anwesenden FiTreleu Kindruck machten; zumal , 
da die Aimagnaken sich liereils des ganzen KIsass bemächtigt ] 
hatten und Jeden Tag sicii auch über das rechte ßheinuter ; 
breiten konnten. Nur war die grosse Schwierigkeit, dass nicht wohl 
ki-äflige Massr^eln wider die Schinder ergriffen werden konnten. 
wenn nicht zuvor der Friede mit den Eidgenossen hergestellt 
war. s Der war al«r nicht ku erlangen l<ei der unvernünftigen 
Halsstarrigkeit des jungen Königs, der Fordeiungen stellte, die 
nur dann zu verwirklichen waren, wenn die Schweizer gänzlich 
zu Boden lagen. Aber ein Waffenstillsland war vielleicht zu er- 
reichen, und so wurde beschlossen, zu diesem Zwecke eine 
Gesandtschaft von Fürsten und Städten an die Eidger 



1 Schiller p, 983. —Frankfurter Abgcordn. bei Janssen 2, 1 nr.97. 
« Wülcker 1. c. 41. 

3 Cfr. die Berichte der Sti'assburgei' Abgeordneten vom IG. Se[>- 
ler bei Schilter p. 902 und vom aO. September p. 987. 
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IkJtei;^ tiptes l.ilhMl fii^. Mit aber.dKder 

'•' «■Hüftdbu« !Qfae jtfkiwnnKs war. 

R<rK^<^.iiu>' Uli.] Mrurm- jw miil, um St. Gallen ihr« Slreit- 
t B«icla da- a iM fci j « Alig tan hwf ien von iO. S«iit«flibcc bei 
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tiräTfe hi mil^lichst i^tossoi' Anzahl zu Sj^eier btirettzutialteii 
zu einem gemeinsamen Heereszuge wider den Feind,' nachdeot 
er ,tagsziivor liereits SlrassburR im Falle eines Angriffes seines 
Beistandes versicliert hatte. Zugleich entsandte er den Grafen 
Hesse von Leiningen 3 auf den Reichstag, um ernste Massnahmen 
wider das fremde Volk zu beantragen, und hier schlug liie 
Stimmung so sehr um, das« er allgemeine Bereitwilligkeit fand. 
Die Erlienntnis dranj; doch durch, dnss etwas gescheiten raüsete; 
das einmütige Eintreten der Städte für Basel hatte zunächst schon 
die Folg« ^haht, dass eine Beratung zwischen dem König, den 
Kuifilrslen und Fürsten stattfand, und einer der Strassbui-ger 
Abgeordneten halte einen vertraulichen Wink erhalten, er 
würde in kurzer Zeit wohl hüren, was zu Slrassburgs Vorteil 
gereiche. Dazu musste die Botschaft des Grafen von Leiningen 
"tiefen Eindruck machen. Er war nicht bloss der berufenste 
Berichterstatter von iJem, was im Elsass geschehen, wie Strass- 
hurg bedroht, wie die Ankunft einesneuen Korpsvon Engländern 
zu erwarten wäre, sondern unzweifelhaft war er nun auch der 
Träger höchst bedenklictier Nachrichten aus Lothringen.» Am 
■11. September hatte König Karl seinen feierlichen Einzug in 
Spinal gehalten ; die Brii-gerschalt hatte ihm als ihrem wahren 
und natürlichen Herrn gehuldigt und den Eid geleistet, ihm 
als seine getreuen Unterthanen gegen jedermann zu dienen. 
Und noch bedeutungsvoller war das Manifea!, welches der 
König am gleichen Tage erliess. Darin erklärte er, ganz ähn- 
lich wie der Dauphin, dass er gekommen wäre an die Grenzen 
der Herzf^tümer Bar und Lothringen, um verschiedene Länder, 
Herrschaffen und Städte diesseits des Rheins, welche von alters 
her zur Krone von Franki-eich gehnri hätten und von derselben 
entfremdet wären, wieder unter seine Botmiissigkeit zurück- 
zubringen. Wie das zu verstehen war, lehrten nur allzu deut- 
lich die Ereignisse vor der alten Reichsstadt Melz. Nachdem 
bereits seit dem 10. September die Umgebung von Metz von 
der königlichen Armee verwüstet woi'den war, hatte am i5. Sep- 
tember ebenlälla Herr Pierre von Bn^6 der Stadt auf Befehl 
von König Karl J'elide angekündigt,* weil sie demselben den 
^^uldigen Gehorsam verweigere. 5 

t Janssen S, 1 nr. 99. 
P* Seine Ankunft muss am 32. September erfolgt Kein. 
' * de Beaocourt IV, p. 52. 

* Schraiben der Sieben vom dem Krieg zn Metz an Straasburg vom 
17. Septembei' uebat Debersendung einer Absclirift des Fehdebrietes 
von Petrus de Bresse, Bitter, Dominus de Varane, Rnt und Kämmerer 
des Königs von Frankreich, Bumrana senescallus in Pictogaven. AA 185. 

* Kenutiiis von den weitem Ereignissen konnte der pfälzische 
Geaandte noch oiclit liaben. 
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Diese ilcin Fteiclie ilmhende Gel'alir niuss es ^ewei^n sein, 
weich« die t'fiislen bew<^, i mcbdem sie am 22. und 23. Se|i- 
temher bei eiimnder gewesen und die Botschan des Grafen von 
Leiningen ((eluVt liuUen, dass sie in den König drangen, de« 
Hotnhes ßatmer aufzuwerren und den Feind aus dem Lande zu 
(i-eiben. Der erlxit sicli alter gar demütiglich, mit Leib und Gut 
<iazu zu helfen, und es wurde Tür gut gehalleu, dass auch die 
Kurfürsten mit ganzer Macht und eigeni^r Person dahei sein 
sollten, damit dem fremden Volke Widerstand geschähe. So gross 
warder Eifer, dass die Ffli-sten meinten, König Friedrich sollte 
«icb unverzüglich mit den Kurfürsten gen Frankfurt erheben 
und dort den Heerasanscblag feflstellen ; denn diese Sache 
möchte nicht «verzog« hal>en. D8(,'egen meinte Kßnig Friedrich: 
Die Sachen wären schwere und grob, und es würde den olier- 
ländischen Hericn nicht gelegen sein, nun auch noch nach 
Frankfurt zu kommen: dieweil sie nun doch bei einander 
wären, würde es am beslen sein, wenn sie jetzt gleich über 
den Anschlag einig würden. Diese Meinung drang durch ; am 
'i5. September fand demgemäss eine Beratung statt zwischen 
dem König und den Kurfürsten, in der im Sinne des pfälzischen 
Antrages beschlossen wurde, zunüchst ein Heer nach dem 
kleinen Anschlage > aufzustellen, das um Gallus (16. Oktober) zu 
Sirassburg versammelt sein sollte, üie übrigen Fürsten schlössen 
sich diesem Beschlüsse an, und der König beschied darauf am 
"iG. Seplemher die anwe.'^niien Städleboten zu sich und verlangte 
von ihnen, dass sie ebenfalls die»iem Beschhisse nacbgingea. 
Zugleich aber wurde bereits die Notwendigkeit ins Auge gelasst, 
die ganze Wehrkraft des Reiches nach dem grossen Anschlag 
wider den Feind aufzubieten, und die Städteboten wurden ein- 
geladen, aus ihrer Mille Abgeordnete zu schicken, welche helfen 
Hillten, den grossen Anschlag zu entwerfen. Unter diesen Um- 
ständen, da der Beichskrieg wider die Armagnaken nun eine 
beschlossene Sache war, war es ein unbedingtes Erfordernis, 
«iass der König mit den Schweizern ins Beine kam. Die ur- 
sprünglich beschlossene Bolsi-haft wurde aufgegeben; dafür 

' Straesbnrger Bericht vom S3. September und ganz beEoiiders die 
Frttnklnrter Berichte vom 24. und 26. September. Ich muss übrigens 
hervorheben, dass die Darstelliing notwcDdigec weise eine gewisse 
Einseitigkeit erhalten muss, du wir einstweilen lediglieh auf diese 
städtischen Berichte angewiesen sind. 

2 In den städtischen Berichten erscheinen kleiner und grosser 
Anschlag als feststeheude Begriffe, die keiner Erlünlerang bedürfen. 
Wenn man auf die RDalogen Fälle der Hassitenkriege zurück gelil, 
so erscheint dieser kleine Ansehlag als eine Art eilende Hilfe zum 
taglichen Krieg, während der grosse Anschlag das Änfgebot iles 
ganzen Reiches nrnfasst, za dem die dem Kriegsschauplatz ziinäcti^t 
sitzenden Keichsstilnde mit vei-stftrkiem Prozentsatz hinzugeznj;en 
wnrden. 



sollten die emzelneti Stüiirle, Kurlüi-t^leii, Füi-slen und Städte, 1 
jeder eine besondei-e Botschalt senilen, die am 13. Oktober zu 
Konstanz sich trelVen sollten, um auT die Eidgenossen einzu- J 
wirken und den Frieden zu vertnitlein. 

Man bitte nun meinen sollen, jelzt, da endlich Ernsl i,'e- , 
macht wurde, wären diese Vorschläge ganz besonders von den j 
Städten freudig begriie^t wurden; aber das Misslrauen war einmal 
da, und so nahmen sie dieselben mit grosser ZurOckhaltunt; 
auf. Die Abgeordneten verschanzten sich wie gewöhnlidi hinter J 
ihren mangelhaften Vollmachten; bezüglich des kleinen An- ' 
Schlages, meinten sie jedoch, möchte der König nur an die ' 
St&dle schreiben, wie er es damit vorhätte, und Me hoßlen, 
dass dieselben sich in solcher Weise beweisen sollten, Gott zu 
Lobe und dem Reich zu Ehre, dass der König seine Zufrieden- 
heit daran haben würde. Anders stand es Jedoch mit dem 
;;rossen Anschlage und der BotschaJt an die Eidgenossen. 
Hiei'zu versagten sie nicht gerade die Mitwirkung, aber sie er- 
klärten, nicht beauftragt zu sein, darüber ^ine bindende Er- 
klärung abzugeben. Zwei Tage darauf hatten die Dinge ein 
g'anz anderes Aussehen gewonnen. Der kleine Anschlag wurde 
zwar nicht direkt lallen gelassen, aber es ward nun doch zu- 
nächst beschlossen, ein Heer nach dem grossen Anschlage auf- 
zustellen, das acht Tage sor Martini um Speier versammelt 
sein sollte, ohne dass die Rede davon war, ob nun auch dei* 
kleine Anschlag vollzogen werden sollte oder nicht. Bereits am 
30, September erliess der König die nötigen Ausschreiben ins 
Reich an die betrefl'enden Reichsstände, und am 4. Okiober 
ernannte er Kurfürst Ludwig von der Pfalz zum obersten Feld- 
bauptmann.' 

I Von welcher Stärke das Heer sein sollte, lässt sich einstweilen 
nicht genau eimittetn. In dem von WQIcker mitgeteilten Stücke des 
grossen Anschlages ist von SßOtX) Mann -die Rede, ohne dass ev- 
Bichtlicli ist, wie sich diese Zahl auf Fnsavolk und Reiterei verteilt. 
Eine Addition der einzelnen Ansänte ffir die betreffenden Reichs- 
stände ergiebt jedoch nicht itfiOOU, sonilern 55,720. Es folgt darauf 
der Anschlag för Artillerie mit &ü Eammerbüchsen ; die Addition 
der Ansätze ergiebt jedoch nnr 33. — Was darauf weiter folgt bei 
Wülcker, ist nichts anders als der kleine Anschlag ; das ergiebt sich 
mit zwingender Gewissheit daraus, dass die Ansätze für die Städte 
vollständig nbereinstjmmen mit jenem Verzeichniss bei Janssen 2, 
l nr. 103, welches die Frankfurter Abgeordneten als kleinen Anschlag 
an ihre Stadt einschickten : nur dass letztci'es mi vollständig ist anch 
in seinen Angaben für die Städte. Addirt man die einzelnen Ansatz» 
des kleinen Anschlages, so ergiobt sich die Ziffer I5ö9 Pferde. 
Während also das Heer nach dem grossen Anschlag in anbekanntem 
Verhältnis Fnssvolk und Reiterei nmfasst. handelt es sich bei dem. 
kleinen Anschlag lediglich um ein kleines Reiterheer entsprechend i 
' a Zweck einer eilenden Hilfe I 
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Was diese plötiUrhe Sclivreukuug maittaaste^ (krnber gvebt 
f^ dut VennutBi^e». Grand gemtg war allerdinirs vurUandeii, 
lun sHIkI die ire>3mrei> Slmlfirärie des Reiches uufaubieteii ; 
'leiin ab^e$ehen von ileit Ereignissen im El^ss lag seit dem 
'21. Septeii)l>er ein tVanzösisches Heer von über 30,000 Mann 
vor Metz, und gleichzeitig war an Tuiil uod Veitliui äie AuF- 
foi-derun^ gerichtet worden, Küni^ Karl lu huldigen.* Und in 
NüiTilier^ ^wg das Gerürht^ das» der König von Frankreich 
,-illes Land wieder erobern wollte, was vormals zur Krone Frank- 
reich gehört hal>e, nämlich alle Slädte und Utnde, die cbinsil» 
des Rheine« laj^eii.- Da war es nun aber sehr schlimm, dass 
die Reichsheeifahrl fu^t um einen ganzen Monat tünausgeadio- 
ben wuixle, und man kann sich des Verdachtes nicht ent- 
.scblagen. dass <« aus keinem anderen Grunde geschah, als um 
den Erfolg jener in Aussicht genommenen Butschafl an den 
Dauphin abzuwarten. OfllTeiillich hatte dieselbe die Aufgabe, 
den jungen Prinzen zu bestimmen, den Boden des Reiches mit 
den Arniagnuken zu verlassen; die geheimen Instruktionen 
lauteten a^r wesentlich anders. Vielleicht lialten die SiHdte 
davon Wind bekommen — der Frankfurter Al^eordnete drückt 
«ich sehr gelieimnisvoll aus und verweist auf seine mündlichen 
Mitteilungen — , auf alle Fälle wollten sie von diesem grossen 
Anscidage, bei dessen Aufstellung sie nicht gefragt worden waren, 
nichta wissen. Geradezu verhängnisvoll war es aber, dass hin- 
sichtlich des kleinen Anschlages nichts ausgemacht war, ob er 
zu Recht l>estand oder hinlällig geworden war infolge der Auf- 
stellung des grossen Anschlages; die nächste Folge war, dass 
saumselige Reichsstände die bestehende Unklarheit zum Ver- 
wände nahmen, um überhaupt nichts zu thun. Und schon die 
nächsten Ereignisse sollten es deutlich machen, dass das Miss- 
trauen der Städte nur zu sehr begrfmdet war. 

Herzog Albrecht von Oesterreich hatte sich in langsamen 
Tagereisen in seine östen-etchjschen Vorlande begeben und auf 
den 24. September einen allgemeinen Landtag iren Villingen 
berufen, auf dem nicht etwa Gl)er Reilegung des Krieges mit 
den Eidgenossen Iwralen, sondern dessen kräftige Fortführung 
bewhloasen wnide. — Und jene Fürsleu, welche ursprünglich 
dazu iiuserseheii waren, die Friedensverhandlungen mit den Eid- 
genoasen zu rühren, Kurfürst Albi'Ccht von Brandenburg, Mark- 
graf Jukol) von Baden, Graf Ulrich von Württembei^, hatten 
niclilK Hiigelegenllicheres 7.ü thun, als ihrerseits den Eidgenossen 
den Krieg m prklären.» Vf]e stand es da mit der Fricdens- 

I Dn IJoBucourt IV, 02. 

» Du int, in vulkitamlicher Weise ansgediflckt nichlB anderes 
ilI* >l(ir Inhalt jciiei ttfanifettM. von dem diu Rede war. 

» Die tifideii Orafnn von Württemljerg nebst 75 Orafeu, Bittern 
und Il^rrn nin -1. Oktouvr, Kaifürit Albrecht mit 43 Orafen etc. am 



termiltlimg, zu der sieh die Städte Strassiiurg, Nürnberg und^ 
Augsbury: auf eigenen Antrag seitens Königs Friedrich erlx)teiil 
Imttea! Da mussle dei' biedere Städte böte von Sirassburg, Herr! 
Claus Schaoiil, zu Villiugen von Herzog Albrecht, bei dem sith ] 
jetzt Kurfürst Alhrechl, die Grafen von Württemhet^ aad i 
viele Edelleute befanden, zu seinem Erstauuen vernehmen, wie , 
König Friedrich alle Fürsten angerufen um Hilfe wider die j 
EidgenosseD, falls der Streit mit deuselben nicht gütiicli bei- ^ 
gelogt wüi-de, was sie auch auch alle zugesagt bätlen. Die- j 
selbe Hoffnung h^* der Hei-zog auch von den Städten.' Unter 
gütlicher Beilegung verstand der Herzog aber, dass die Eid- I 
genossen ihm alles zuvor herausgeben sollten, was sie und J 
ihre Väter unter Kaiser Sigismund mit der Schärfe des Schwertes ! 
erobert hatten. Bei einem solchen Standpunkte war an eine ] 
Beilegung der Feindseligkeilen mit den Eidgenossen gar nicht ' 
zu denken, und ohne dies konnte der Krieg wider die Fran- 
zosen nicht in Angriff genommen werden. 

Das war aber auch gar nicht die Absicht; König Friedrich 
behielt nach wie vor seine doppelzüngige Haltung bei ; einerseits 
die ihm so unbequeme Stimmung auf dem Heichstageiu beschwich- 
tigen, anderseits auch jetzt noch sich der Mitwirkung der Armag- 
nakeu vrider die Eidgenoasen zu versichern. Jenen Zweck verfolgte 
die Sendung des Bischofs von Augsburg, der in Erwiderung der 
~ Botschaft des Dauphin denselben jetzt zu En.^isheim aufsuciile.^ I 
Er überbrachte ihm zunächst den Dank seines Herrn, dass er 1 
dem Hause Oesterreich wider seine Feinde zu HJlfe gekommea 1 
wäre; da aber jetzt infolge der Hilfeleistung des Dauphin ge- ' 
gründete Aussicht auf Frieden mit den Eidgenossen bestände, i 

8. Oktober, der Markgraf von Baden am 19. Oktober. Stfilin, Würt- [ 
temberg. Geachiclite, UI, 467. 

' Clans Schanlit an Obrerit Scliulcis, Ammeister zu Strassbuig, 
AA 190. ' 

- lieber diese Botscliaft. cf. den ausfülitlicliön Bericht des prae- 
ceptor bei Tuetey 11, 520, dem derselbe dann I, 360 folgt. Eine gleich- 
zeitige üebersetzang des Berichtes bei Wölcket p. -^1. Im Gegensatz 
m Taetey hat de BeancDurt IV, 42 ff, för die folgenden Vefhand- 
Inngen eich ein kttnatliches Gebaudo errichtet, das jeglichen festen 
Untergrundes entbehrt. Zunächst setzt er in direktem Widersprach . 
mit dem praeceptor, der aich gerade hier wieder ais vorzüglichen 1 
Berichterstatter zeigt, welcher m den beiderseitigen Lagera Zutritt I 
hat, die Mission des Bischofs von Atigsbnrg nach der Zusammen- 
kunft der deutschen Fürsten mit dem Dauphin Es fehlt allerdings 
ein chronologischer Anhaltspunkt für die Ankunft des Bischofs in 
Ensisheim, aber es ist kein Grund vorhanden, weshalb nicht der 
Bischof vor den Fürsten in Ensisheim, etwa am 17. Oktober, mit 
dem Dauphin hütte zusammentreffen können; dass der Dauphin 
am 19. Oktob^v nach Ensisheim zn rück gekommen näre. darüber feht 
jedes Zeugnis 



als Bundesgenossen zu gewiunen, nauhdeni er uninitlelbar voiher 
noch den Dauphin mit dürren Worten hafte auffoi-dern lassen, 
den Reidisboden zu verlassen. An der Sache kann kein Zweifel 
sein; die uns zum Glück erhaltene Instruktion' ist leider nur 
zu deutlich. Danach war der Köni^ nun in der That bereit, 
dem Dauphin so ziemlich alle Forderungen, die seine Gfesandlen 
auf dem Nürnberger Reichstage erhoben halten, zu erfüllen. 
Er wollte dem Dauphin sowohl die verlangten Quartiere ein- 
räumen als auch für enLs[irecbende Verpflegung der MannschaCt 
Soi^e tragen; nur Ihre Anzahl, welche die französischen Ge- 
sandten zu Nürnberg bereits auf 20,000 herabgesetzt hatten, sollte 
die Gesandtschaft versuchen noch weiter herabzumindern. Khenso 
verstand sich der König dazu, dem Dauphin alle seine Schlösser 
diesseits des Rheins einzuräumen, wogegen der Dauphin sich 
verpflichten sollte, dieselben innerhalb einer zu bestimmenden 
Frist in unverletztem Zustande zurückzugeben und alle PlOn- 
'lerunjt darin zu verhüten. Dafür musslen dann aber auch die 
Schinder aufliüren zu hausen wie bisher, und jedermann sollte 
unt^estört seiner Beschäftigung nachgehen können. Die Haupt- 
sache aber war, dass der Dauphin sich verpllichlen sollle, aus 
diesen Schlrissern keinen amiereu Krieg zu luhi-en, als wider 
die Feinde des Hauses Oesterreich — das heisst doch nicht 
anders als wiüer die Eidgenossen — , und dass es auch dem 
König freistehen sollte, die in seinen Schlössern lagernden 
Truppen des Dauphin zu diesem Zwecke zu verwenden. Mit 
anderen Wurten, König Friedrich wollte nochmals alles ver- 
suchen, um die Mitwirkung der französischen Truppen herbei- 
zuführen bei dem Hauptschlag, den die süddeutsctien Fürsten 

1 Dieselbe ist schon längst von Chmel, Materialien I, IliO mitten 
iinter den Akten der Trierer Friedeneverhandlangen abgedruckt und 
wohl deslialb in ihrer Bedeutung bisher noch nicht erkannt worden, 
bn Eingang wird daraaf Bezog genommen, wie der KOnig der Qe- 
BandtBChsft des Dauphin habe antworten lassen auf ihre Werbung 
beKüglich der Unterbringung des Kriegsvolkes, dass, da diese Sache 
hier — auf dem Nürnberger Reiclistag — nicht wohl mag vorge- 
nommen werden, er seine Botschaft aus etlichen des Kelchs Fürsten 
und seinen Bruder senden werde mit voller Gewalt. — Da der Dauphin 
keine audere Gesandtsuhaft als auf den Nürnberger Reichstag gesandt 
hat, die obige Antwort des Königs ferner auch sonst historisch fest- 
steht, da endlich der König nnr diese Fürsten und seinen Bruder an 
den Dauphin gesandt hat, so ist damit erwiesen, dass uns hier ihre 
Instruktion vorliegt, znmal dieselbe Punkt für Punkt auf die zu Nürn- 
berg erhobenen Forderungen des Dauphin eingeht. In den Znsammen- 
hang der Ereignisse greift sie ausserdem sehr richtig ein, da der 
aufs neue in Angriff genommene Krieg wider die Schweizer n 
Aussicht auf durchgreifenden Erfolg hatte, wenn die beteiligt 
. Fürsten, die hier als Gesandte fungieren, sich mit dem Dauphin 
' e oder andere Weise auseinandersetzten. 
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und Herren damals t^egen die Eidgcnosseu utaritea. Nur wQnschte 
dm' KöDig, dass ihm seine Stellung im Reicli nicht unnütz er- 
schwert würde, und deshalb sollte der Daujihin einerseits bessere 
Mannszucht hallen; da ferner doch etwas geschehen musste, um 
die Gährung im Reiche wegen der Ausdtihnungs^elüsle der Fran- 
zosen lu b^hwichligen, so bezieht es sich nun ferner darauf, 
duss der Dauphin oder die Seinen niemand dem Reiche oder 
dem Hause OeGlerreich gehörig drängen sollen, ihnen Huldigung 
zu leisten; weilei' sollen alle Slädle und Schlosser, die nun 
erobern, d. Ii. den Eidgenossen eatreissen wird, dem ursprüng- 
lichen Besitzer, also in den meisten Fällen dem Hause Oester- 
reich wieder anheimfallen-, endlich aber soll der Daaphiu 
sich aller gesonderten Verhandhingen mit den Eidgenossea ent- 
hallen. 

- Die ganze osteireic bische Politik, sowohl in ihi-en Wünschen 
als auch in ihren geheimen Aei^sten und in allen ihr'en Winkel- 
zQgen Hegt hier offen vor uns. Wenn aher König Friedrich und 
seine Freunde meinten, duas der Dauphin auf diese ihre Bedin- 
gungen eingellen würde, so zeugt das wiederum von einer gewissen 
Naivetät der Auffassung. Der Dauphin stand el>en im Begriff, mit 
den Eidgenossen Frieden zu scbliessen; sollte er sieb jetzt um 
der schönen Augen König Friedrichs willen in die Gefahren des 
Kri^es mit einem Gegner stürzen, dessen Tapferkeit er kennen 
und fürchten gelernt halte? Was ihm geboten wurde, hesass 
er bereits mit Ausnahme einiger weniger Plätze, die von keinem 
Belang waren ; dafür sollte er aber eine Reihe drückender Ver- 
pflichtungen übernehmen I Und ausserdem, wer bürgte ihm 
dafür, dass der König ihn nicht aufs neue schmählich ver- 
leugnete? So fanden denn die di-ei Fürsten, welche den Dauphin 
am 19. Oktober zu Ensisheim aufsuchten, > für ihre Bemühungen 
ein sehr ungünstiges Feld; sie musslen bald innewerden, dass 
sie für ihren Aullrag zu spät kamen. Der weilere Gang der Ver- 
handlungen* ist nicht bekannt; nur so viel steht fest, dass, da 
man dem Dauphin doch wohl nicht zumuten konute, den geschlos- 
senen Frieden mit den Eidgenossen zu brechen, man wenigstens 
von ihm zu erreichen suchte, dass er seine schotlischen und 



1 Unterwegs begegnete iluien der praeceptor von Isenheim. Schilter 
p. 938 läast die Fürsten aaf dem Feld EwiBclien Breisach und Elisis- 
iieim mit dem Daupiiin zusommenkoRDncn, 

° Es ist mir unerfindlich, wie de Beauconrt IV, 43 die von mir 
auf den Nürnbergev Reichstag verlegte Instroktion den Dauphin fär 
seine Gesandten au König Friedrich hierher verlegen kann, da es 
sich doch, abgesehen von dem Inhalt derselben, nm Verhandlungen 
zwischen Gesandten des Hn ' ' ""'t dem König handelt, wie achoii 
die Deberscbrif* '» moneeignenr le Daulphin. 

envo;£fl ' s deutUch ausweist. 
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engiischeii Köldiier in Heiiog Albi-eclits Diensie Ireten liess;' 
aber wenn der Dauphin Jii der Hinsicht sich auch anfangs nicht 
abgeneigt zeigte, so zerschlugen sicii schüesshch docli diese Ver- 
handlungen. Der französische Prinz war zu keinerlei Entg^en- 
konimeu erhölig und wollte nichts thun, was einem Dienste 
für (las Haus Habsbui^ ShuHcli sah. Konnten die Fürsten 
somit die rronzöslache Waffenhilfe nicht erlangen, so wollten 
sie doch wenigstens selbst nichts von den Waffen der Arma^j- 
naken zu befürchten haben in dem Kriene gegen die Schweizer, 
der jetzt auf der ganzen Linie wieder entbrannt war, und um 
ihreSlreitkrütle ungeteilt wider letzlere verwenden zu können. 
schlössen sie mit dem Dauphin einen Waffen still st aJid bis zum 
22. November, und Kurfürst Albrecht von Brandenburg nahm 
mit einem Eifer, der einer besseren Sache würdig war, es auf 
sich, auch den B eich s feldh au [>t mann Kurfürst Ludwig von der 
Pfalz zum Anschlüsse zu bew^en. So sehr blendete diese 
Fürsten der Hass gegen die Eidgenossen, die Besorgnis vor 
einem weiteren Umsichgreifen und einer möglichen Verbindung 
derselben mit den Reichsstädten, dass sie lieber den Reichs- 
lirieg wider die Franzosen hintertrieben, die Armagaaken ruhig 
im Elsass beliessen und König Karl den Eroberungskrieg in 
Lothringen fortsetzen Hessen, während ein Vei-zicht des Hauses 
Habsbui^ auf Ansprüche, die doch nicht zu verwirklichen waren, 
den Fri^en mit der Schweiz sofort zur Folge gehabt und die 
Waffen für den Krieg mit dem Reichsfeind freigemacht hätte. 
Einen ganz ähnlichen Verlauf nahmen nun auch die Dinge auf 
dem Reichstage zu Nümbei^. Die Reihen der Anwesenden hatten 
sich immer mehr gelichtet; die Slädleboten waren wohl sämt- 
lich al^reist; von mächtigen Fürsten waren nur noch die Erz- 
biBchöfe von Trier und Köln sowie die Herzöge Heinrich uüd 
Ludwig von Bayern zugegen, und dieser Rumpfreichstag ver- 
abschiedete sich nun am 16. Oktober mit dem merk wüi'd igen 
Beschluss, dass die beiden Erzbiscböfe von Köln und Trier mit 
anderen ihren Mitkurfürsten entweder persönlich zum 11. De- 
zember gen Frankfurt kommen oder ihre vollmächtigen Send- 
buteii schicken und auch die Reichsstädte ihre Boten mit Macht 
dahin senden sollten, um daselbst eins zu werden, wie man 
des fremden Volkes aus dem Reiche möchte entladen wertien 
und das Reich nach Notdurft versorgen. > Das hiessdoch nichts 



1 Schreiben von Andre von Holneck und Sigraand von Wisspetjacli 
an Herrn Johann von Fiastingen dat. mend n. allerheiltgen (Nov. S): 
Einladung an denselben in Begleitung d«s Herrn von BAU (Baeili 
und wer ihm sonst dazu gefällig sei, mit 30 oder 31 Pferden auf 
Mitwoch (Nov. 4) gen Breisach zu kommen, um über diesen Punkt 
zu verhandeln. Strbg. St.-A. AA 183 or. eh. 



* Janssen 2, 1 ii 
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anderes, uls duss die bereiU besi'Jilosseiie Sache iiMliiiials Ite- 
»;hlossen wei-deu sollte ; iuzwisclien aber riiussle der Aue^uiig der 
Verband luugen mil dem Dauphin olTenbar Menleii, und die 
Reichsheerfahrl wui-de zunächst überhaupt vereilell ; denn wie 
sollte dei' schwerlülli^e Körper des Kelches mitten im Winter 
Krie^r i'ühi'ea! Es ist daher keine blosse Vermulun;; mehr, wenn 
wir es aussprechen, dass es dem König und seinen Beratern 
mit dem Reich saur^ebot übeihaupt nicht Ernst war, dass das 
^anze eitel Spiegel t'echterei war, um für den Augenblick die un- 
bequemen Klagen und Vorwürfe, ttesonders der Reichsstädte, 
verstummen zu machen. Dein entspricht es nun auch, dass 
die lieiden Erzl)ischöre sich auch ihrerseits vde Kurfürst Alhrecht 
daran machten, dem Kurfürsten Ludwig das Schwert wieder 
zu entwinden, welches er schon aus der Scheide liehen wollte. 
Und dennoch ist diese Entwidilung der Dinge für uns 
schwer zu bereifen; der König und die oberländi selten Herren 
waren docli nicht die einzi^^en massgebenden Personen, und 
gerade von den <!eistlichen Kurfürsten hätte man annelimen 
sollen, dass sie sich durch die Entwicklung der Dinge in Loth- 
ringen unmittelbar scUist beilii.iht fühlten: slreiflen doch die 
Armagnaken von Metz aus l»ereits bis in dag tjsbistum Trier. 
Aussei'dem musste auch nach Nürnberg die Kunde gekommen 
sein von dem, was Melzer Aligeordnele, die König Karl ad 

' audiendum verbum am 27. Septemlier nach Metz beschieden 
hatte, dort von dem Präsidenten des Pariser Parlaments, Jean 
Rabaleau, hatten vernehmen müssen, der ihnen, ähnlich wie 
Gabriel de Bernes zu Basel, nuseinandersetite, wie Metz von 
altei'S her zur Krone Frankreich gehört und die Stadt sich «^t 
während der kii^erischen Bedrängnisse Frankreichs dem schul- 
digen (Gehorsam entzogen hätte. Das machte ebensowenig Ein- 
druck wie die stolze Antwort des Metzei* Ritlers Xikwiaus Louve, 
dass sie lieber alle zusammen sterben vt-olllen, als den Vorwurf 
auf sich laden, auch nur ein einziges Mal f den grossen Adler», 
das heisst die Zusammengehörigkeit zu Kaisei- und Iteich, ver- 
leugnet zu haben. Wenn so die Metzer bis lum äussersten ent- 
schlossen waren, an König und Reich lag es wahrhaftig nicJit, 
wenn sie das äusserste erlitten hätten. Ebenso wie das Hilfe- 
gesuoh von Toul an König Friedrich, so blieb audi das ihrige, 
welches sie am 5. Oktolier an König Friedrich richteten, ohne 
Wirkung. ■ Unwillkärlich muss man .sich die Frage vorlegen : 
war das Reich denn wehrlos? Gewiss hielt es schwer^ seinen 

• srliwerlTdligen Körper in Bewegung zu bringvn, sumal der Feind 

I > Relation du si^ge de Metz par d« Saulcy et Hagaenin: cfr. 

t Sigol L c. III, TtS; de B^auconrt (V. ai. Qsds lassen sich diese 
bjcrtbringer Ereignisse nicht amgeheD, neil sie m cbarakteristiscli 
Bund für die gesamte l^age. 
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bereits im Lande stand, sdier was IK) Jahre späler wider Karl 
den Kühnen von ßui-)(und niri^licli wai*, da» konnte auch damals 
von slatten g:ehcn, Jtudem war die sonstige Layre keineswegs 
ungftnsti;r; Frankreicih war ausserordenllich friedensbedürftig, 
und die Missstimmun^' im Lande war gross fiber das Unler- * 
nehmen des Königs, welche» Frankreich in neue Verwicklungen 
stürzen konnte. Dazu kam die Spannung zwischen König Karl und 
Hei-zog Philipp von Burgund, die Jeden Augenblick zum Kriege 
tühi-en konnte, das Verhältnis zu Engtand, das auf keine Weise 
einen gesicherten Frieden verhiess. Diese Verbaltnisse, die ffir eine 
thalkräftige Politik so günslig lagen, sie brachten in den Köpfen 
des Königs und seiner Ratgeber eine ganz andere Berechnung 
hervor, dass es sich doch nur um einen augenblicklichen Sturm 
handle, den man am Ijeslen ruhig austoben liesa. Da sie nun 
einmal da waren, die Armagnaken, vom König selbst ins KIsass 
berufen, unaufgefordert in Lothringen eingedrungen, nun, so 
lieliess man sie, wo sie wuren, und wartete ruhig, ob sie im nächsten 
Frühjahr nicht von selbst wieder abzogen. Wozu sich da noch 
anstrengen und gar Üpfer bringen! So harmlos erschien diesen 
Fürsten das Treiben der Armagnaken, dass der Erzbiscbof Von 
Köln sich seihst mit dem Gedanken trug, diese Bunden wider 
die Stadt Soest in seine Dienste zu nehmen. i Wir mfisiwu 
wahrlich unser günstiges Geschick preisen, dass einstweilen die 
Verhältnisse den König Karl zwangen, Wasser in seinen Wein 
zu giessen; König Friedrichs und seiner Balgeber Schuld war 
es wahrhaltig nicht, dass nicht schon damals Elsass und Lnllt- 
ringen dem Reiche verloren gingen. 

Mitjugendlicbem Eifer hatte sich inzwischen Kurfüi-sl Ludwig 
der schweren Aufgalw, das Reichsaufgebot ins Lelien zu rufen, 
uiderzogen ; er ahnte nicht, welche Schwierigkeilen ihm von 
denjenigen gemacht werden würden, von denen er am ersten 
Hilfe erwarten durfte. Mit Recht war er der Ansicht,! dass es 
zunächst darauf ankam, eine ausreichende msige Truppenmacbt 
ins Feld xii stellen, um den Sti-eifereien des Feindes ein Ende 
zu machen, und so hielt er an dem kleinen Anschlag fest^ das 
Hauptheer sollte sich dann gemäss der letzten Bestimmung 
Mitte November um Speier sammeln. Welch bittere Enttüu- 
subungen sollte er aber erlebeul Alles ging einen Schnecken- 
gang; seine Bestallung als Feldhauptmann erhielt er überhaupt 
erst am 13. Oklolwr, und eher hatte er nicht die Befugnis, das 
Reicbslmniier Huf/uwerfen und zum Feldzuge aufzubieten. Am 
17. Oktober gedachte er mit -'seiner reisigen Schar zu Germera- 
heim zusein, dort weiteren Zuzug abzuwarten; Strassburg sollte 
inzwischen die Maunschaflen feslhallen, die sich auf GeheiMä 
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Janssen II, I nr, 114. 
« Schreiben an Sfrassbuig vom 7. Oktolier AA l«l. 
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' eest^-o-fl/'eii ZeH >I.H-t ^esaiuiuell tiälti-ii'. Es 
s^er ilen Reichsstädten, die ;;rüssten teils, 
wie es acbeiat, die ihnea aiifertegten Iteisigeo, wenn auch 
säumig fMO Sinssbarg sanlleo.* So beschied ^ch dann aurh 
der Kiirfiir^, einstweilen lu warten, bis das Bauptheer zusammen- 
jrelrelen wäre, '£u\ot aber sollte in. Speier am 29. Oktober ein 
Tag i^lallliDden, und hier sollte iler Fektzugsplan wider Hie 
Anua^inakeii fesigestelll werden.* Imwiscben aber hatte sich der 
Kurfürst zu Germersjieim des ße^iicbes der beideo geistlichen 
Herren von Trier und Köln zu errreuen. Beide waren ans deo 
deutät-li-franiösi sehen (>renz)anden g^bürtij;, der eine Jakob 
Herr von Sierck, der andei'e Dietrich Graf von Uörs, und schoa 
deshalb dem Henst^ilai; nstioflaler Emptinduo]^ wenig zu^n^ich; 
in ihrem Gefol}^ beEand sidi heteiihnenderweise eine fratiiö- 
sische Gesaudtschafl. * Beide baten ihn, den Feldiug aufzugeben 
Ulli) ^ie mit der Krone Frankreich unterbandeln zu lassen, ob 
man nicht das fremde Volk «ohne jpross Blutvergiessen und Ab- 
)rang des Adels » aus dem Reiche bringen möchte. Der Kurfürst 
alter, der bereits ahnen moclile, was im Werke war, Wharrte 
dabei, ins Feld zu ziehen, auf ilass männiglich sehen möchte. 
dass es nicht seine Schuld wäre, wenn dem bösen Volke kein 
Widerstand geschähet Hier also al^wiesen, giedacfaten die beiden 
Erzbiscfaöfe, die so eifrig für den König von Frankreicli die G 
Schäfte machten, ihr Glück bei Strassbui^ zu suchen, und bat 
die Sladt von Germersheini aus am 2&. Oktober um Geleit I 
sich und die französischen Ge^iidlen, die sie mitbrächten.* , 

1 Schreiben an Strassbnrg vom 14. Oktober. 

- Der Echwäbiscbe Städtebnnd kOndigte am 4. Oktober Sendni 
Ton 1200 oder 1300 halb reisigs gerittens gezägs, halb Büchsen- i 
Armbmstscfaützen an, die am 22. Oktober in Strassburg sein soUl 
AA löJi, — Frankfurt bittet am 16. Okiober Strassburg um Quarti« 
für 40 Reisige; Speier kündigt am 15. Oktober an, dass es mit PL 
Lndwig an 4U Pferde senden werde unter Befehl des vesten knechtes 
Borckart Stnrmfeder. ÄÄ 189. — Nürnberg sandle 50 Pferde nnter 
Befebl Werners von Parssperg. Dentsche Städtcchroniken UI, p. 3S>i. 
Tgl. aach Schreiben Aagabargs an Herzog Albr, von Bayern vom 
2. November: Ein Diener der Stadt sei am 31, Oktober von Strass- 
barg gekommen und habe gemeldet, wie von Fürsten und Herren 
niemand tu Strussbnrg sei, weder mit ßeisigen noch mit FnaBVolk 
und auch niemand kommen werde ; es sei lediglich der Städte geanig 
zu StraaabuTg. — Angsbnrger St.-A. IV i* p. 34, 

a Schilter 998. — AA 181. 

i Woher sie kam, ans welchen Personen sie bestand, vermag ich 

, zn bestimmen. Möglicherweise war es die königliche Gesandt- 
laft, die nach der des Daaphin in Nürnberg eingetroffen war nnd 
1 nnter dem Schatz der beiden Erzbischöfe rarückkehrte. 

* Beriebt der Strassburger Abgeordneten aaf dem Speirer Tag , 
i SohUter 990. -" 
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einem im I^ilje, wenn man s 
kerndeutsche wackere Stadt sich zu den beiden lialbwelschen 
GeiE'tlichen t^tellle. Für die fraazösi sehen Gesandten schlug 
sie das Geleit rundwt^ ab, und so mussten die beiden Kur- 
tilrsten .sich bequemen, allein nach Strassburg zu kommen. ' 
Hier wiederholten sie ihre Bitte um Aufnahme der Granzösi sehen 
Gesandten und sielllen an die SStadt das gleiche Ansinnen wie 
an Kurfürst Ludwijj, dass sie in Unterhandlungen einwilligen 
möchte, damit der Dauphin und das fremde Volk aus dem 
Reiche kämen. Das lehnte die Stadt aber in der scbrolTsten 
Weise ah ; «denn sollte solche Unterhandlung bei oder von ihnen 
geschehen,' das raüssle der Stadt in deutschen I^anden bösen 
Ruf erwecken». Gleichzeitig gab Strassburg der Hoffnung Aus- 
druck, dass beide Fürsten als zwei der höchsten Glieder des 
Reiches helfen wiirden, des Volkes Uebelthat und böse Sache 
mit dem Schwerte zu richten;» sobald man nur dem Nürn- 
herger Anschlage nachginge, würde man hinnen acht Tagen 
des unnülüen Volkes l^ig werden können. Dazu aber waren 
die beiden Kurfflrsten nicht geneigt und fuhren zu Schill' 
rheinal)W*rta. Ebenso wacker liess sich Strassburg vernehmen, 
als es um diese Zeit Nachricht erhielt, dass der Dauphin 
nächstens beabsicbl ige, eine Gesandtschaft an Strassburg, Colmar 
und Schleltsladt zu schicken, die mit diesen Städten verhan- 
deln sollte, dass sie ihn und sein Volk während des Winters 
in den gewonnenen Plätzen ungestört liessen und ihm Proviant 
und Kriegsbedarf verkauften ; es erklärte an SchlettstadI, dass es 
darüber keinerlei Reile hören oder überhaupt nur einen Ab- 
gesandten des Dauphin einlassen wollte; edan an iren Sachen 
weder gloube noch getruwen ist; was sie ouch versprechen, 
verbriefen oder versigeln, hallent sie nito.s 

Bald musste sich zeigen, ob Strassburg allein stand mit 
seiner wackeren patriotischen Haltung oder ob sieb wenigstens 
die benachbarlen Fürsten und bl idle wider den bösen Feind 

.mmenscharen wiirden * 

Der Tag von Speiei stand unmittelbar bevor, auf dem nun 

letzten Beratungen über d< n Feldziig, zu dem Kurfürst 

I Cfr. namentlich das Schreiben Stiassbargs an Schlettstadt vom 
30. Oktober bei Hqgot estraits (Manoskript aof der Hagenaaer Stadt- 
bibliotkek). Fortsetzung des Königahofen bei Schilter S'ib hat diesen 
Brief zam Teil wörtlich äbernomraen. 

» Schilter p. 938. 

9 Damit verknüpfte StrasBbarg die Bitte, dass Schlettetadt sich 
ebenso halten und dies Schreiben auch an Colmar mitteilen möchte. 

* Für das Folgende vgl. ausser dem citierten Bericht der Strass- 
burger Abgeordneten auf dem Tag zu Speier das Schreiben von Mainz 
an Angaburg dat. quinta fer. p. omn. storum. (Nov. 5). — Augsbarger 
8t-A. LitteraHen or. eh.; ebenso Schilter p. SSik 
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Ludwig schon allenthalben aiifgebülcn Itatle, stauftnden solltet 
Der Taif war im Verhältnis xu der WichÜKkeit des Gegenstw 
rfes nur schwach besucht, auffallend war besonders der gerini 
Besuch seilene der ElsSsser Reichssüinde. Zugegen waren A< 
Kurfiim von Mainz, Kurfürst Ludwig, sein Onkel Pfalzgraf Ollo. 
der Bischof von Speier, Graf Ludwig von Württemberg, dt-r Cmf 
von Kalzenelnb<^en nebst vielen anderen Grafen, Herreu, Bit- 
lern und Knechten; an Städten waren vertreten ausser Strass- 
iiurg Speier, Wurms, Mainz, Kiankfurl, Nürnberg, Wimpfe«, 
dazu der schwäbische Bund durcli zwei Abgeordnete. Die Ver- 
sammlung wurde eröffnet im Namen des Kurfürsten Ludwig 
durch den Grafen Hesse von Leiningen mit einer Auseinander- 
setzung filwr die gegenwärtige Lage, woliei aucli der Antwort 
des Kurfüi'sten Ludwig an die Erzbischöfe von Trier und Köln 
gedachtr wurde. Während der Rede kamen Schreiben von 
Herzt^ Albrechl von Oesterreicli und Kurfürst Albrecht von 
Brdndenburg. Beide baten um Aufschuh der Verhandlungen bis 
Freitag den 'M. Okt(jl)er, indem der Herzc^' die bevorstehende 
Ankunft einer Botschaft, der Kurfürst sein persönliches Er- 
scheinen in Aussicht stellle. Die Mehrlieit der Versfmmelten 
wollte so lange warten; Kurfürst Ludwig alter setzte es durch, 
dasa man trotzdem in die Beratungen einging. Es wui-de dar- 
auf ein engerer Ausschuss von Ruten der Fürsten gebildet, wozu 
elUche von den Herren und vier von den Städteboten liinzu- 
tniten. Jetzt wollten der Fürsten Räte wiasen, was die Städle 
zu leisten gesonnen wären, so wollten auch die zu Speier an- 
wesenden Herren nadi ihrem Vermögen dazu thun, und d*' 
nach sollte dann der oAiischlag» entwoifen werden, wie mad 
sich im Felde halten wollte. Ua zeigte sich nun das alte Uel 
]»ei den Städten, und die Aufstellung von zwei Anschlägen 
Nürnberg trug ihre billeren Früchte. 

Etliche der Slädleboten wollten nicht mehr liewilligen, i 
in dem kleinen Anschlage voi^sehen war, einige waren wiedd 
ohne ausreichende Vollmacht, andere vertrösteten den Kui^ 
forsten damit, dass man sicherlich, wenn der Krieg nur t 
im Gang wäre, noch eine grössere Tnippenanzahl ins F 
-stellen wurde; vor allen andern Dingen aber war für die Slädtj 
massgebend, wie sich die Fürsten selbst zu dem grossen AiK 
schlage stellen würden. So ging schon jetzt alles auseinander 
und die Abgesandten Strassburgs in ihrer Besorgnis, der Fdffl 
zug könnte nicht zu stände kommei), liaten den Kurfürsten, doc 
ja hei seiner Absicht zu verharren ; Strassburg werde ihm 
Jillen Kräften Beistand leisten. Dieser, schon entmutigt, t 
sich Bedenkzeit bis zum Samstag, uml an el)en diesem Tagt 
karn Diin auch der Kurfürst Atbnrhl gen Speier, der 
seine Ueberredungsküostc Iwi dem Pfalzgr.ifen versuchlo. An3 
faiigs verharrle der Kiirfu, 'ler Meinung Slrassburgs, daq 
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den MfirnJbeiyei' Ansclilug tm^gelVilirl lialien wollte. Wie nua- 
aber Kurfürst Albreclit meinte, dass tnati vorher sollle (\'w 
Güte vor die Hand nehmen, damit werde man mehr ausrichten 
als mit Gewalt, als dann der Erzhischof von Mainit und andere 
dem Kurfürsten Albrecht beistimmten und alle Hilfe abschlu}i;en, 
wol'em man nicht vorher die Güte versuchen würde, > da ^ah 
der Pfnlz);raf kleinmQtig nach, anstatt seine Macht mit der de^ 
waffen^waltigen Strassburg und der übrigen Retc:hsstädte, die 
so sehnsüchtig nach ihm als ilirem Obeilandvogt liiid Beücbutzer 
ausschauten, zu vereinigen und wider die Armagnaken zu Feidi^ 
zu ziehen. Nur das machte er zur Bedingung, wenn die in- 
zwischen einzuleitenden Verhandlungen mit dem Dauphin über 
seinen Abzug keinen Erfolg haben wüi'den, dass dann der Eeld- 
zug gemäsH dem grossen Anschlüge anfangs Dezember unweiger- 
lich von stalten gehen sollte. Indessen kamen nun zahlreiche 
Mannschatten aus den anstossenden Landschaften gemäss dem 
Ausschreiben des Königs um Mitte Novemlier zu Speier zu- 
sammen, zogen von da nach Strussbui^ und warlelen daselbst 
auf Kurfürst Ludwig, der ihr Hauptmann sein sollte; > als sie 
aber sahen, dass niemand begehrte, sich ihier anzunehmen, da . 
zogen sie wieder zurück; dessen die von Slrassburg sehr un- 
willig wurden. Das war die erste Folge der traurigen Haltung, 
welche König Friedrich und seine Ralgeber beliebt hatten ein- 
zuschlagen. 

Am 15. November trafen darauf Herzog Albrechl von 
Oesterreich, Markgraf Aihrechl von Brandenburg, Markgraf 
Jakob von Baden und Graf Ulrich von Württemberg' in Strass- 
bui^ ein ; zu ilinen gesellten sich ausserdem noch Kurfürst 
Ludvrig von der Pfalz und sein Oheim Pfalzgraf Otto, um, wie 
vei-ahredet, zu Rosheim mit dem Dauphin zusammenzukommen. 
FJn Herold, den sie dorthin sandten um frei Geleil, fand nur 
den Marschall von t'rankreicb vor. Der Dauphin, hiess es, sei 
nach Mümpclgart zu al^rereist; er Jiatte es nicht der Mühe 
wert gefunden, die Fürsten davon zu versliindigen. Diese 
Missacbtung machte auf die Fürsten aber ebensowenig Eindrack 
als die Kunde, welche der Bischof von Slrassburg über den 
Ausgang seiner Mission an König Karl ihnen brachte. Der 
Bischof hatte sich bei dem Vater über den Sohn tiescliweren 



1 Schiller 1007 i die liier ei'wähate Gegeawart des Markgrafen von 
Baden und des Oi'afen von Wärttemberg ist aber sonst nicht bezeugt. 
— Schreiben des Pf. Ludwig an Straasburg vom 1. November. AA 181. 

^ Ulm nahm ans dem Aufschub des Anschlages bis Niclas (Dec. 61 
Veranlassung, sein reisig gezüg nnd Fussvolk sofort abzubenifen; Beibat 
die ÜO Böchaen- nnd Armbrnstachützen, die es im Anfang der Sachen 
da gehabt hatte, hätte es gern zaräckberufeii. Schreiben an Stra 
bni-g vom 6. November. AA 189. 
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soNen; er musste aber liüren, dass der König das Verhallen 
seines Sohnes vollkommen billigte, i Uebethaiipt war die Miss- 
»chtung, welche König Karl ge^n die Person seines könig- 
lichen Bruders an den Tag le^te, wo möglich noch grösser als 
die seines Sohnes gegenüber den erwähnten Fiirslen. Noch 
auf dein Reichstage 211 NQrnbei^ hatte sich König Friedrich 
m einer grossen That aufgeraDt und — König Karl enei^ische 
Vorstellungen gemacht über sein Auttreten in Lothiingen und 
ausserdem die Räckgabe von Kpinal verlangt. Die Antwort des 
Königs darauf vom 14. Oktober ist barer Hohn.^ Jedermann 
weiss, schreibt er, dass er seil seinem Einmärsche in jene 
tiegenden niemand ein Unrecht zugefügt und ebensoviel Milde 
ah Mässigung an den Tag gelegt hat; er ist daher in hohem 
Grade erstaunt über die Klagen, welche die Schöffen von Toul 
g^en ihn bei König Friedrich erholien haben, noch mehr aber, 
das« der König so leicht dem, was jene geschrieben, Glauben 
geschenkt hat. Um endgültig auf das Schi-eihen des Königs 
zu antworten, erklärt er, dass er in keiner Weise wi4er Recht 
und Gerechtigkeit gehandelt, sondern lediglich von seinem 
Recht« Gebrauch gemacht hat ohne Beeinträclitiguag weder des 
Königs noch sonst irgend jemands. Die Bewohner von Epinal, 
welche seit unvordenklicher Zeit das Recht gehabt haben, ihren 
Herrn zu wählen, haben ihn in ihrer grenzenlosen Not, von alter 
Hilfe beraubt, um Beistand angefleht ; den hat er ihnen nicht 
verweigern können. Auf ein stürmisches Meer geschlendert, 
im Begrifle unterzugehen, sind sie zu ihm gekommen, und er 
hat .sie gnädig aufgenommen. Nennt König Friedrieh das die 
Leule quälen und vei^waltigen '! Kann man derartige Vor- 
würfe an ihn und die Seinen richten? Keineswegs. Es ist die 
Pllichl der Könige, die Unglücklichen zu schützen, die Unter- 
drückten empoiTurichten. Auf solche Weise gedenkt er seinen 
Ruhm zu vermehren und seinen Namen berühmt zu machen. 
Danach kann man ermessen, welche Aufnahme der Bischof 
am französischen Hofe gefunden haben mag. Noch von einer 
anderen Seile hören wir, welcher Wind dort wehte. Erzbischof 
Jakoh von Trier hatte, wahrscheinlich nachdem der gi'osse An- 
schlag auf dem Tage zu Speier zum Scheitern gebracht war, 
einen Gesandten an König Karl geschickt, vermutlich um ihn 
davon zn benar;h rieht igen , das war Peler von Hassell, Kanonikus 
von Xanten, zum Unterschiede vnn seinem Herrn ein kern- 
deutscher Mann. Der meldete am i). November: König Karl 
habe gesagl, er wolle für deutsche Freiheit und deutschen 

' StrasabuTg an Speicr dat. 24. Novembei' bei Wülcker 53. 

^ Das Schreiben bei de Beaacourt IV, 6S; auf beide Schreiben 
t Beeng genommen in dem Briefe Friedrichs an König Karl von 
ode Deiember bei Scliilter 9W. 
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Adel wider das Haus Oesten-eiclr (iämpfeii. Da meint man 
wahrhailig bereits die vielberüchligle deutsche Libertät des 
sechzehnten und siebzehnten Jahrhunderts im Munilu fraazo- 
Mscher Gesandten an deutschen Fürstenhöfen zu vernehmen. 
Weiter heisst es dann, Könif; Karl solle gesagt haben, er wolle 
dem Hause Oesterreich in Ungarn ein Spiel spielen, dessen 
es sich nicht vei-selien werde; ebenso soll der König gesa};t 
haben: Frankreich müsse das Land bis an den Rhein haben, 
und er fürchte die deutschen Fürsten nicht, die wollte er all& 
schlaffen, einen nach dem andern, al>er er fürchte die Slädte 
und Bauern. — Wir wollen diese letzlere Aeusserung dahin stehen 
lassen; aber wohl thut es einem, wenn der Mann dann ibrt- 
lährt: was, lieher Herr, die schändlichen Franzosen im Reiche 
zu thuD haben, ma^ ich fürwahr nicht erkennen, und meinte, 
man sollte alle vertreiben aus dem Reiche. ' 

Leider war das nicht die Stimmimg der Füi-sten ; ebenso- 
wenig machte es auf sie Eindruck, dass die Sendung des Biscbofa 
völlig gescheitert war. Das einzige, was der Gesandle erreicht 
halte, war ein Schreiben König Kai'is, worin er in derselben 
Weise wie sein Sohn auf die Klagen des deutschen Herrschei's 
in der Weise antwortete, dass er die Beschwerden w^en des 
Auftretens wider Melz, Toul und Verdun einfach überging und 
Friedrich dort feslnagelte, wo er ihn l'estnagelii konnte, das.s 
er ja selbst die Schinder ins Elsass herbeigerufen und durch 
die Nichterfüllung der getroffenen Abmachungen an allen Uebeln 
Schuld trüge. Von Wichtigkeit aber war es, wenn nun der 
französische Herrscher König Friedrich anheimstellte, entweder 
durch seine und der Kurfürsten Gesandlstjhaft die bestehenden 
Zwistigkeiten zu beseitigen oder aber einen Tag «an den Rhein 
zu machen», zu dem er dann seine vollmächtige Botschaft sen- 
den wollte.* 

Für jedermann musste es jetzt klar sein, was Frankreich 
bezweckte ; dass der Dauphin persönlichen Unterhandlungen aus- 
gewichen war, dass König Kar! jetzt neue diplomaliache Unlei- 
handlungen vorschlug, die in der bekannten Weise der Reichs- 
tage endlos hingeschleppt werden konnten, halle keinen andei-en 
Zweck, als die Dinge so lange hinzuziehen, bis die Jahreszeit 
die Kriegführung völlig unmöglich machte; dann musste man 
wohl oder übel die Schinder in ihren Quartieren belassen. 
Man würde der Einsicht der Fürsten zu nahe treten, sU ob 
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' Janssen, Frankreichs RheingelQate p. ö. 

^ Das Schreiben aelbst ist nicht weiter bekannt; König Friedrich 
giebt aber entsprechend dem damahgen Briefstil eine knrze InhaltB- 
angabe in seiner citierten Antwort an König Karl und in seinem i 
An BSC h reiben zn dem betreffenden Reichstag vom 1. Jannar 144& bei J 
Schilter 5140. 
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«K ^s flidil »elkrf ifnnis^l bäricm; uodi «rar «s Zeil, nnd 
Karfönsl LodingE drsof ann ibnnf, ilass jHzl endlich mit dem 
Anadilice Ennt geaMchl würtle. aber die trbrigen Fürsten 
ibeklem, wozu tich «vHer an*4ren«en ; es warea ^bUesslich ja 
nur BönKT uml Banern, dir unter dem Treiben der Schiniter 
linen. Wiederum «turde die Sache auf die lange Bank ge- 
sdwheaJ Zu liem Zwecke ward« lu dem niemab ver»at:enden 
Hilfemitlel der Tiff- die ZaHocfat -enaaunen. Auf den 30. No- 
t-ember war ein Ta» lu Brurh^l durch den Piatzgraren »n- 
benuml, der ausser von den Ftälea der Mark^nfea von Bran- 
denburg, Baden und der Grafen %txi Würltemherg vod den 
Städte« Strasshorv- Hatienau und Weisseabar^ besucht \rar; 
der Tat; «unle dann nach Heidelberg tcrlegt, w» auch noch 
Bot^hafler au? Hessen, Sachse» und den sebw-äbtscheii Städten 
erwartet wurden.* Ueber die Re^^chlü^se Teriautet nicfals: das 
i«l auch kein Un^öek : gewiss «-aren sie wie die anderen. 
Und um alle Bedenken ni heben, wollte es der Zufall, dass, 
als nun der Zeitpunkt für das Reichäaur;:el>ot heraugekommen 
war, (tieichzeilig der Winter mit sokhcr Macht hereinbrach, 
dass sich weder Leute noih Vieh im Felde erhallen konnten.* 
Damit wurde der Feldiug wider die Schinder endgültig zu Gralw . 
getragen; der laut Reichstagsabschied von Nürnberg auf den 
11. Dezember nach Frankfurt anberaumte Kurfürstentiig gab 
ihm das Geläute. An sich ist es überflüssig, aber nachdei 
^ viele sachliche Beschlüsse von Tagen kennen gelernt h.iben, 
wäre es doch schade, wenn wir nicht auch von dem erführen, 
was jelxl die Gesandten von Mainz, Köln, Trier, P£i)) 
Sachsen von w^'en des welschen Volkes beschlossen ; di 
einigen Kurfürsten ein Tag nach Mergeniheim auf den 3( 
zember angeselzl ist und ferner ein Tag zu Trier in derselben 
Angelegenbeil statirinden soll, so haben sie bis zu denselben 
Tagen <ir furnemeti oflgeslagen*.* Inzwischen hatte Erzbischof 
Jakub von Trier bereits die GeschäRe gemacht. 

Es war alles nach Wunsch gegangen; die Reichshe 
war gesclieitei'l, keiner der Fürsten brauchte in seinen 
zu greifen und Aufwand machen. Jetzt war es iiu der Zeit, 

1 de Beäucourl IV, 44 lässt von hier den Bischof von Aagsboi 
sich zum Dauphin nach Ensisbeim begeben ; die Quellen gewählt 
hierfür keinerlei Anhalt. Man wösite nnch nicht, was der BisclM 
nochmals beim Dauphin »narichteu sollte, and noch viel wenige! 
was bei König Karl zn snchen würe, /,u dem de Beaucoart einfach 
einen Teil der königlichen GeaandUchart snrückreisea läsal. 

* Bericht des Straasborger Abgesandten Lienhart Drachenfeils 
Altammeietet an StraBsburg vom 'St. November. AA 190 o -^ 

1 Schitt«!-, p. 939. 
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dem König in ünleiliaiidluiigen m treten, dass mit Be^nn des 1 
Frühlings wenigstens liie Schintier das Land räumten. Zu dem 
Zwecke bettab sicli der Erzbischof zu König Karl nacli Nancy. 
Die Verhandlungen waren gialt ; es war ausserordentlich liehens- 
würdig, dass der König die Ausschi'eilungen seiner Truppen 
bedauerte, aber während des Winters könnten sie doch nirgend 
anders wohin kommen. Das war auch die Ansicht des Era- 
bischofs; es war selbstv erstand lieh, dass die Aimagnaken während 
des Winters im Lande blieben. Es wurde verabredet, dass am 
21. Dezember Kurfürst Ludwig seine Botschatl zu Trier haben 
sollte, WD mit königlichen Gesandten die näheren Bedingungen 
des Aißuges festgestellt werden sollten. Wenn gleichieitig vor- 
gesehen wurde, dass Verabredungen getroffen werden sollten, 
damit die Armagnaken mit ihren Quartieren nicht weiter um 
sich grillen, auch keinen Schaden mehr anrichteten und beim 
Abzug sich aller Schädigung an Städten und Schlössern ent- 
hielten,' so hiess das bloss Sand in die Augen streuen; das 
Gericht, welches König und Fürsten dem Elsass beieitet hatten, 
sollle bloss etwas schmackhafter gemacht werden. König Karl 
wusate eliensowohl wie der Erzbischof, dass solches bei Banden, 
wie die Schinder waren, gar nicht durchführbar war. 

Das Unglaubliche war also wirklich gescliehen ! Den ganzen 
Winter über sollte das unglückliche Land den furchtbarai Feind 
noch ertragen ; niemand im weiten deutschen Reiche rührte sich, 
die durch Hunger und Kälte arg geschwächten Armagnaken aus 
dem Lande zu verjagen. Nur die Städte hatten sich innerhalb ihres 
beschränkten Gesichtskreises zur Hilfe bereit erklärt und die- 
selbe auch geleistet. Die Erbitterung gegen König und Fürsten 
musste noch steigen, als nun auch diese Mannschaften, nach- 
dem die Reichs beer fahrt endgültig aufgegeben war, heimwärts 
zogen. Die, welche die Fahne des Widerslandes noch hoch 
tnigen, waren also ganz allein auf ihre eigene Ki'atl angewiesen. 



KAPITEL I\. 

Das Treiben der Schinder im Elsass und der 
kleine Krie^ wider sie. Der Friede zu Trier. 

«Ich hörte und sah so grässliclie und grausame Handlungen, 
wie sie niemals gehört und gesehen worden sind von irgend 
jemand, und lucht möchte ein Mensch es fertig bringen, j 
Mart(?i-artän zu ersinnen, welche sie an den armen Leuten s 
üben, die in ihre Hände fallen ; wahrhaftig, ich zitiere, so oft J 

1 Bagenau an Strassburg. dat. lü. Dezember bei Schilter i)n9. — J 
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ich nur daran denke. » Üo scUildert uns der Präzeplor vun Isen- 
heim, jener gewis» UDparleiiscIre Berichlerelatter, das Treiben 
d«r Armagnaken. uachdem er drei Tage lang mittea uulei- 
ihnen bei ilirem Einmursch in die Grats^ihaft MQmpelgart ver- 
weilt hatte. Wenn liei- reinr&hlende Maiio davor zurückschreckte, 
das grässliche Schauspiel, daü sich ihm darbot, näher ku he- 
schi-ei)>en, so sind zwar unsere Chronisten aus härterem Stoffe, 
aber auch sie betonen, dass sie sich davor slräulien, alles das 
zu ei'zahlen, was Jene Scheusale gethan; und doch ist in ihre» 
Erzäh1un};en und in den sonstigen Benohlen gar manches, was 
wir Bedenken tragen müssen dem Leser anzuvertrauen. 

In dieser Zeit,' wird uns berichtet, gehahrteu sich die 
Armat;naken, ak ob das Land heidnisch und ilie Leute darin 
alle ungläubig, Mörder oder Ketzer wären; denn sie schonten 
niemand, weder in KiiThen, Klöstern, geweihten und gerraiten 
Orten, noch in Städten, Dörfern oder auf dem Kelde. Wo sie 
die Leute antrafen, Geistliche oder Weltliche, Priester oder 
Laien, Männer und Frauen, Knaben und Töcliler, Alt und Jung, 
da schlugen und stachen sie viele zu Tode; elitchen rissen sie 
die Kehle ab, andere schlugen und stachen sie übel wund und 
Hessen sie für lol liegen. Selbst in den Kirchen stachen sie 
die Leute /,u Tode und schütteten das heilige Sakrament aus 
und nahmen die Monstranz; ebenso verfuhren sie mit dem 
heiligen Oel. Auch nahmen sie alle Kelche und Kleinodien und 
Heillümer mit Silljer besehlagen und fingen die Priester und 
schätzten sie um Geld: denn all ihr Sinnen und Trachten war 
auf Gut gerichtet. Frauen und Jungfrauen, Jung und Alt, das 
Kind in der Wiege musste sich freiiösen. Selbst die Kind- 
betterianen waren nicht frei; sie warfen sie aus ihren Betten 
und begingen ihren Mutwillen mit ihnen. Manche fromme Frau 
und Jungfrau haben sie geschündet und mit ihnen gelebt nach 
ungewöhnlichen Dingen, das^ sie tot und gestorben sind, und 
sie haben junge Tochter, die da unter ihren Jahren waren. 
übel behandelt, dass sie staiben und Märtyrer wurden.! ])je 
alten Weiber aber wurden zu ßrunnenschwengeln gemacht. Die 
Gefangenen marterten und peinigten sie jämmerlich ; etlichen 
banden sie Hände und Füsse zusammen und Hessen sie also 
gebunden Tag und Nachl liegen, dass ihnen die Haut und das 
Fleisch über die Bande gross aufschwoll und grosse Blattern 
entstanden, und vielfach drangen die Bande dureh das 
I Fleisch bis auf das Gebein. Etlichen schlugen sie Hände 

■ Die folgende Daratellaiig beraht haupteächlich auf den Er- 
thlangen der Foi-tsetEiingen des Königshofen bei Scliilter und Mose 
ind der Clironik des Hntcraus Berler im Code liiatoriqiie de Straa 
»nrg 11. 

- Cfr. Uieizu autli Wülcker. 



und Füsse durch so eng^ Lücher in Hölzern und Dielen, dass | 
die Gheder wund wurden, und so lagen einzelne so lange, dasa ] 
sie der Marter halb starben; andere töteten sich seihst, da sie 
sahen, dass sie doch gelähmt waren. Oft auch schlössen sie die 
Leute In grosse Kisten ; darüi mussten sie liegen Tag und Nacht 
in grosser Pein und Marter, dass viele darin starben und er- 
stickten. Da vielfach die Mühlen zerstört waren, so richteten 
sie viele Mühlen ein, die man herumzc^^ wie einen Senlstein. J 
Da mussten die Gefangenen tags die Mülilen iieiiimziehen — I 
wie das heutzutage vielfach von Pfenien und in barbarischer J 
Weise von Hunden zuweilen geschieht — uud ihnen all ihr 
Korn mahlen. «Und wenn einer also den Tag über gezogen 
hatte, dass ihm der Bhitschweiss über den ganzen Leib rann, 
so musste er des Nachts dann wieder in die Kiste; die war 
ihm dann aber zu eng und er konnte sich nicht darin strecken» : 
und dazu gaben sie den Gefangenen nicht halb salt zu essen. | 
Was man aber den Schindern eigentlich am meisten mm Vor- J 
wurf machte, war, dass sie von ihren Gefangenen ein Lösegeld j 
forderten, welches dieeelhen in den meisten Fällen selbst mit 
Pi-eisgebung ihres ganzen Vermögens nicht erschwingen konnten, 
und so sahen sie sich rettungslos der ärgsten Peinigung preis- 
gegeben. Oft genug kam es auch vor, da«^, wenn einer nun 
wirklich ausgelöst werden sollte, der L'eberbringer des Geldes 
von anderen Armagnaken ausgeplündert und ermordet wurde. 
In dem strengen Winter erstarrten auch einzelne Gefangene 
vor Frost, anderen froren Füsse und Zehen ab; denn sobald 
sie jemand gefanj^en halten, zi^n sie ihm seine Kleider, Hosen 
und Schuhe ans und legten ihn so nackt ins Gerängiiis. Ändert- 
Unglückliche verbrannten in ihrem Keiker, wenn die fiöse- 
wichter hei ihrem Abzüge die Häuser anzündeten, ohne ihren 
Opfern vorher die Bande zu lösen. So waren diejenigen noch 
(glücklich zu preisen, welchen es vergönnt war, mit Weih und 
Kind aus den von den Feinden besetzten Orten das nackte 
Leben zu retten, aber wenn sie dann hilflos umherirrend nn 
solche Plätze kamen, die sich wider den Feind gehalten hatten, 
so wurden sie vielfach schnöde /.u rück gewiesen, indem man sie 
des Verrates bezichtigte, weil sie die Armagnaken eingelassen 
hatten. Und so mussten sie dann den Wauderstab weiter setzen 
wie die elenden Wanderer, die man nennt die Heiden,» und J 
weiter in fremde Lande ziehen, schreiend und weinend und | 
sich von Almosen nährend, während sie doch Gut genug g 
habt hatten, das jetzt die armen Get^'ken vet^eudeleu und ver-. 
pi-assten. 

So triel>en es die Armagnaken an zwei Monate, ohne dns 
sie eigentlich irgend einen Widerstand ausser bei den Reichs-J 
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fitüilten faQ<li?n; uml man miiss sich uiimerhin noch ersUuit) 
Tragen, wie es kam, daaa die sonst so watrenfrolie Bevötkeroi 
sich so willenlos unter dies Joch heugte. Da ist Hoch zu c 
wägen, dass nicht Uoi^s der Adel die Armagnaken als a 
Bundesgenossen betrachtele, sondern dass sie auch dem g«~l 
meinen Mann als Freunde und Vei'iiQuJeie wider die Schneicer ' 
erschienen. Als solche wurden sie taegrilsst und im Sundgau und 
in den Waldslädlen aufgenuminen. Einiges wollte man gewiss 
l<ern von dieser wilden Soldateska hinnehmen, wenn man nur 
dadurch vor den Schweizern hewahrt hlieh, die man eben^ill 
sehr hasste wie fürchtete. Wie wären sonst die so ängstlichen 
Studie dazu gekommen, den Armagnaken die Thore zu ötfnen! 
Man tauscht sich darüber oft und ist woh! geneigt, in der da- 
maligen Zeit ZuneiguDit tiei der Bevölkerung für die Eidgenossen 
2u vermuten. Liebe fanden diese wildlrotzigen, rohen, raub- 
gierigen Gesellen nirgends. In den Reichsstädten wurde ihnen 
eine ängstliche Achtung gezollt; unter der oherländisclien Be- 
völkerung fanden sie eine sehr kräftige und durchaus herech- 
ligle Abneigung. Nichts kann in dieser Hinsicht bezeichnender 
sein als jene Geschiehle, die uns der Forlsetzer des Köaigs- 
hofen ei'ZÜhlt. Oben im Lande fing ein Geck einen Schweizer; 
der Geck konnte kein Deutsch und der Schweizer kein Welsch. 
Da kam ein Sundgauer hinzu, der konnte beide Sprachen. Als 
nun der tiixk den Schweizer hei der Gurgel hatte und 100 Kronen 
begelii-te, da war der Schweizer dessen zufrieden und hätte 
auch noch mehr gegeben. Der Welsche fragte nun den Sund- 
gauer, was jener sapite, und dieser antwortete : der Schweizer 
sagt, daas er keinen Pfennig gehen will, worauf der deck dem 
Schweizer die Gui^el abstach. Als n.in der Sundgauer gefragt 
wurde, warum er nicht die Wahrheit geredet, sagte er, ei- wäre 
gut ÖsteiTeichisch und daher l>eiden nicht hold gewesen ; deshalb 
a<j gönnte ich dem Walen das Geld nicht, so gönnte ich auch 
dem Schweizer das Leben niclil. 

In ähnlicher Weise war auch der Widerstand im übrigen 
Elsass gelähmt. Kurfürst Ludwig hatte allzu sehr gebaut auf die 
trügerischen Verheissungen des Dauphin ; wohl hatte man sich 
darauf gefasst gemacht, dass einzelne Scharen Streifzüge ins 
Land untei-nehmen könnten ; aber dass der Dauphin, der Freund 
des Königs, der für ihn die Schweizer besiegt hatte, das heilige 
römische Reich antasten und das Elsass besetzen könnte, an 
[, diese Möghchkeit konnte oder wollte man nicht glauben. Sonst 
lässt sich überhaupt nicht erklären, dass nichts geschehen war, 
um die Elemente des Widerelandes, die doch vorhanden waren, 
zu sammeln. Und als nun dennoch das Unerwarlele geschah, 
war die Lage noch immer so unklar wie bisher. Niemand konnte 
wissen, welche Veränderung sich in dem Verhältnis zwischen 
5nig Friedrich und Dauphin Ludwig vollzogen hatte ; erklärten 



doeli die Afmagnaken selber, dass sie im Namen des Köni^ 
kämen, dass dieser itinea das Land zum Quartier angewiesen 
hätte. Als sich die Lage dann klärte, war es zu spät. Der Adel 
hielt auch jetzt noch zum hei weitem grössteri Teile zu dea 
Armagnakeu und erkaufte sich durch feige Unterwürfigkeit 
Schonung auf Kosten der übrigen Bevölkerung. Im Unterelsass 
war der Krieg immerhin noch leichter zu organisieren ; hier 
bildete Strassburg deu natürlichen Mittelpunkt alles Wider- 
^jtandes; zudem konnten hier die Streitkräfte der Pfalz leicht 
eingreifen ; ausserdem hielten die Herren von Lichtenlierg zu 
der guleii Sache, und auch die Grafen von Lützelstein hatten 
^icb von den Armagnakeu losgesagt, seitdem Herr Johanti von 
Finstingen an der Spitze der Engländer so schonnngslos ihre 
Grafschaft verwüstet halte, während allerdings der leichtsiniuge 
Bischof Ruprecht für die Verteidigung des Elsass vollständig 
fortfiel. Schlimm sah es dagegen im Oberland aus. Hier waren 
es lediglich die paar Reichsstädte, die das Banner des Reiches 
aufrecht hielten. Sehnsüchtig schauten sie aus nach Hilfe vom 
Landvogt. Alles stände auf dem Spiel, schrieb Colmaram i%. Sep- 
tember an den Unterlandvogt Beinhart von Neipei^;' wenn 
nicht bald Hilfe käme, würde das gemeine Vulk in Stadt und 
Land i-icb zur Selbsthilfe erheben. Die Erbitterung des Volkes 
sei unbeschreiblich. Es sage: wir haben Könige, Landvögle, 
Herren, die da gerne nehmen, al>er wenn es gilt, uns zu schützen 
und zu schirmen, da will keiner hell'eu. Den Bauern leuchtete 
das Beispiel ilirer reell I »rheinischen Brüder vor, aber während 
sich dort der Adel an die Spitze der Bewegung gestellt hatte, 
war hier niemand, welcher die Elemente des Widerstandes 
sammelte und den Volkskrieg eotfe^^selte. Der Landvogt wusste 
sich nicht anders zu helfen, als auf erneuten Tagen über Mittel 
der Abhilfe zu beraten, und schaute sehnsüchtig mit den Relchs- 
slädlen nach der Reichshilfe aus. Immer geiafardeter wurde 
ihre Lage, da sie nicht stark genug waren, ihrerseits zum An- 
griffe voi-zugehen, und rat- und thallos von ihren Mauern aus 
zusehen musslen, wie der Feind die Weinberge ablas und die 
reiche Ernte entweder einbrachte oder mutwillig zerstörte. Um 
so höher müssen wir es Colmar anrechnen, dass es einer 
schwei-en irdischen Versuchung mannhaft widerstand und durch 
sein Beispiel auch die übrigen Reichsstädte ermutigte, dass sie 
ihr nicht unterlagen. 

Die Herzöge von Lotbringen hatten immer mit einem Fuss 
im Elsass gestanden, und Colmar und Schlettsladt hatlen am 
14. September 1399 mit Herzog Karl dem Kühnen von Lothringen 
einen Schulzvertrag auf zehn Jahre geschlossen, der bis zum 
Jahre 142Ü in Kraft blieb und dann mit Herzog Knrl am 2.^. Mai 
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443i auf zehn Jahre erneuert wurde, wobei aucli KHi^rsber^ 
mit einbefTriffen ward. Derselbe war somit im Jahre 1444 ab- 
gelaufen,! und jolzt liess Herzog RernS durch Herrn Masimin 
von Rappoltstein an Golmar den Vorschlag gelangten, jenen 
Schutz vertrag zu erneuern, wogegen er versprach, daas König 
Karl und der Dauphin denselben bestätigen und anerkennen 
würden. Augenscheinlich bedeutete dieser Vorsclilag jetzt etwas 
anderes als in früherer Zeit ; was die Stadt damals vorteilhaft 
gefunden, dem Herzig von Lothringen zu gewähren, musste ihr 
bedenklicl» erscheinen und Anstoss erregen, seitdem ein fran- 
zösischer Prinz Herzog von Lothringen geworden, der im engsten 
Bund mit König Karl und dem Dauphin stand. So war die 
Stadt denn entschlossen, den Vorschlag abzulehnen, hielt es aber 
für ratsam, zunächst mit der entscheidenden Antwort zurück- 
zuhalten, ^ und riet dasselbe Verfahren auch Schleltstadt und 
Kaisersherg an, * die bereit gewesen waren, den Eröffnungen 
des Hei'rn von Rappoltstein Folge zu geben. Hingegen waren 
Colmar die Erbietungen des Lotliringer Herzogs insofern will- 
kommen, als es gegenüljer dem Olwrlandvogt Kurfürst Ludwig 
mit dem Anschluss ait Lothringen drohen konnten, wenn nicht 
bald Hilfe käme. * Aber wenn auch fernerhin die Stadt auf 
sich allein angewiesen blieb, von jenen Vorschlägen wollte sie 
doch nichts wissen, und als nach dem endgültigen Scheitern der 
Reichsheerfahrt König Renö die Zeit für gekommen erachtete, 
dass die Städte sich willfährig beweisen würden, und sich 
nochmals durch den Herrn von Rappollstein an jene drei Städte 
wandle, da beharrte Colmar trotz seiner Bedrängnis und Not 
auf dem bisherigen Standpunkte und wusste auch die l)eiden 
anderen Städte vor jener Anfechtung zu bewahren, s 

Da die Hilferufe an die Herren der Welt vergeben« er- 
schollen, so wandte sich Colmar an den Herrn des Himmels 
um Hilfe, und wir dürfen wohl annehmen, dass jene Städte, 

< Uülhatiser Urkuadenbaclt II, 131, Note. In den Werken von 
Calmet und Digot findet man nichta hierüber. 

- Antwort an den Herrn tou Rappoltstein am 24. September. 
Mülbauser Urkb. II, ur. ßl4. 

« Oktober 6. Mnlhauser Urkb, II, nr- 616, 

* Oktober 6. nr. 617. 

a Auf das bei Schilter 999 veröffentlicbte Schreiben von König 
Rene ohne Adresse vom 13 November bezieht sich Colmar in seiner 
Antwort an den von Rappoltstein am 23. November. Hnlhausev Urkb. 
n, p. 139 nr. 620. Jenes Schreiben ist demnach nicht, wie ans Scbilter 
hervorgehen könnte, an Stressbarg gerichtet, sondern an eine jener 
drei Städte. Möglicherweise sollte der in dem Schreiben beglaubigte 
Herr Johann von Finstiiigen anch bei anderen Städten solche Schritte 
thun. — Im Strasaburger St,-A, ÄA 183 befinden sich drei solcher 
Schreiben i' u geheftet, mit Siegel, aber ohne Adresse. 
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die sich in ähnlicher Bediüngnis fanden, auch iu derselben 
Weise zum Himmel ihre Zuflucht nahmen. £s konnte nicht 
anders sein, der Zorn Golfes musste auf der Sladt Insten, und 
ihn galt es zu besünflig'en. Da hattep rromme Leule entdeckt, 
dass Gott vielleicht deshalb den Cofmai'ern zürne, weil an so 
hohen Feiertagen, wie Christi Himmelfahrt, Fronleichnam und 
"am Feste des Schutzpalrons der Stadt, des heiligen Martinus, 
Messen und Märkte aiigelialten wurden. Diesen Missbrauch be- 
schloss» der Stadtrat abzustellen, und zum ewigen Angedenken 
sollte dieser Beschluss in das llalsbuch eingetragen werden. 
Als aber die Bedrängnis nur noch niehi- wuchs, suclite der 
Stadtrat nach anderen Ursachen des göttlichen Zornes, der sich 
der Stadt so Turchtbar erwies, und er glaubte, dass vielleicht 
jene unselige Gewohnheit, bei jeder Gelegenheil, namentlich 
beim Spiel, bei Gott und seinen heiligen Gliedern zu schwören, 
die Ursache gewesen, weshalb der AlierhÖchsle solche Bedi'äng- 
nis über die Stadt verhängt halle. Daher wurde das Verbot 
erlassen, dass niemand weder bei den Gliedern Gottes, einerlei 
ob man das beilige Blut hinzufüge, noch hei der Gottesmutter 
oder den Heiligen schwöre. * Ein anderer riatsbeschluss des- 
selben Tages verhol alle Spiele, hei denen Geld zu gewinnen 
oder zu verlieren wäre, ausgenommen das Brett- und Karlen- 
spiel, vorausgesetzt dass der Einsalz einen Heller nicht über- 
sliege. Einschneidender war noch ein anderer Beschluss, wonach 
alle ölfenllicben Dirnen, einerlei ob aus Colmar oder auswärtige, 
binnen 15 Tagen die Stadt zu verlassen hüllen, in anbetracht 
dass das Lasier der Unzucht immer weiter um sich griffe und 
vielleicht den Zorn Gotles heraufbeschworen hülle. 

Leider beschränkt sich hierauf unsere Kenntnis; die Ar- 
magnaken beherrschten hier eben vollständig die Landschaft, 
und die wenigen Reichsslädte waren ausschliesslich auf die 
Defensive angewiesen. Viel schlimmer stand es aber noch im 
Sundgau, wo seitens der österreichischen Herrschaft auch nicht 
das Geringsie geschah, um die arme Bevölkerung gegen die 
Schinder zu schützen. Das hkrleste Schicksal traf in dieser Hin- 
sicht Ensisheim.s Wie die meisten osleneichischen Städte halte 
auch die Land eshaupl sladt die Armagnaken auf Treu und Glau- 
ben eingelassen und mit offenen Armen empfangen; ja, es wurde 

1 Oktober 2. Rev. d'Alaace, Jahrgang 1887, p. 169 nv. 68, 

2 Am 19. Dezember. Revne d'AIsace 1. c. p. 177 nt. 72. Es ist 
schade, dass Mossmann diese so interessanten Ratsbescld&sse nnr in 
der modernen franzÖBi scheu ÜeberaetzQTtg mitgeteilt hat. 

3 Cff. das bewegliche Klageaclireibea der Stadt an Herzog Albrecbt 
vom II. Dezember bei Climel, Materialien 1153; daza die Chronik 
von MaternuB ISerler im Code historifjiie de Straabourg II, äö nnd 
die Fortaelznng des Königshofen bei Mono III, ^30. 
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den Borgern aogai- zum Vorwurf gemachl, dass sie Rn den 
Ptünderun^szütcen der Armagnaken leilgenomiiien uiid ilmea 
geholfen hätten in den Dörfern Gundelsheiin, Orscliweiler, West- 
halden lind Sulimatt sowie an etlichen älellen im Rufacher 
Bann den Wein abzulesen. Ihr Zutrauen wurde ihnen übel 
genug gelohnt. Noch während der Dauphin sich in der Sladt 
aufhielt, wurde sie hart gehalten. Während der Lapidvogt Mark- 
graf Wilhelm von Baden mit dem Dauphin abgemacht hatte, 
dass er mit nicht mehr als 4O0 Pferden und nicht länger als bis 
zur Kdckkehr seiner Gesandtschaft \on Nürnberg sich in Ensis- 
heim einlagern und alle Bedürfnisse bezahlen sollte, hatte derselbe 
:fOOO bis 4000 Pferde in die Stadt gelegt und nichU gezahlt. 
Als dann der Dauphin abzog, wurde es noch schlimmer ; die 
beiden Häupler der Armagnaken, der Graf von Dammartin und 
Blancheüor, mit ihren Scharen wurden dahin verlegt, und jetzt 
sollte das Städtchen mehr als 6000 Pferde lieherbergeti. Die 
Bürger mussten ihre Häuser verlassen, und die Pferde wurden 
in Stuben und Kammern eingestellt, und scIiliessUch fasste 
die Bürgerschaft den Entschluss, lieber alles im Stich zu lassen, 
um sich nur den immer zunehmenden Quälereien zu eniziehen. 
Gegen ein Geleitsgeld von 'M Gulden dafür, dass sie ihr nacktes 
l^ben aus der halb verbrannten Sladt retten durften, zogen 
sie mit Weib und Kind im ganzen 70ö Menschen,' Milte De- 
zember in grimmigem Winter ab und fanden Aufnahme in den 
Städten Freiburg, Breisacli und Neuenburg. * Da waren die 
Bewohner der festen Plätze Tliann, Masmünster und Beifort 
sowie von Gebweiler und Mfllhausen noch glücklich zu preisen, 
die «ich vom Feinde wenigslens freigehalten halten, so sehr sie 
auch bedrängt wurden. 

Ganz anders sah es im Unterelsass aus, und liier wuixle 
den Armagnaken das Leben sauer genug gemactil. Zunächst 
halle Strassburg sich selbst in stattlichen Verteidigungszustand 
gesetzt und einen ausgedehnten Wachdienst eingeführt, um 

' Die Thauncr Ännalen von Tschamser p. 573 enthalten noch 
folgende wanderbare Erzählung: Den 1. Februar (das Datum ixt anf 
alle Fälle falsch) nahm Lndowicns der Daaphin EDsiEheim ein and 
machte ans der schönen neaen Lätzler Kapelle, so der Mutter Gottet 
zu Ehren geweiht war, einen Kossstall. Um Mitternacht sahen die 
Stallknecht ein Weibsbild in einem sehn ee weissen Kleide und mit 
himmlischem Glanz scbimraernd dahergehen und alle Pferde ablüsea 
und fortjagen ; dieee worden alle so wild und taub, dass sie in der 
Stadt herumliefen und die ganze Stadt in Schrecken setzten. Als 
dies Wunder auskommen, Hess man die Kapell aussüube'rn und hin- 
für in grossem Ehren halten. 

ä Die Erzählnng bei Berler weicht von dem Bericht der Bürger- 
schaft erheblich ab. Berler läset sie alle ihre Barschaft mitnehmen 
und dann in der Hart von den Armagnaken überfallen und berauben. 
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vur jeder Ueberiuinpeiiiiijf, wovor man sich liei den Arma^na- 
ken am meisten lifllen musste, sicher zu sein.i Dieser Wach- 
dienst traf einen jeden ohne Unterschied der Person, Pfaffen, 
Hitler und Knechte, wohin er beschieden ward. Um Weihnachten 
tnit einige Erlelchlerung ein, insofern jedermann, Edel und Un- 
edel, PfalTen und Laien, Huren und Buben, wöchentlich ü Heller 
zahlen musste, wofür die Stadt Wächter an den Thoreii besol- 
dete mit 8 Schilling für die Woche, Wenn dann des heiligen 
Oeisles Glocke zum Sturm ertönte, so sollte sich jedermann in 
den Harnisch werfen, Pfaffen und Laien, und so wie das einem 
jeden zugewiesen war, ein Teil an den Salzhof,* ein Teil vor 
d:is Münster, ein Teil auf den Weinmarkt ziehen. Es war 
überhaupt ein schönes Zeichen für die Einigkeit in der Stadt 
gegenüber der Gefahr von aussen, dass sowohl die Domherrn 
vom hohen Stift wie die Grafen von Helfensteiii und Leiniogen 
als auch die Milglie<ler der anderen Stifter Lieb und Leid mit 
der Stadt erduldeten und auf das gegebene Zeichen mit der 
Men^fe vor den Salzbof zogen. Der Wachdienst an den Thoren 
verui'sachie auch sonst erhebliche Kosten, und so waren Meister, 
Rat und die Einundzwanzig übereingekommen, dass, wer im 
Dienste der Stadt Hengst und Pferde unterhielt, von jedem Hengst 
ein Ort eines Gulden und von jedem Pferde ebensoviel zahlen 
sollte; der Betrag für ein halbes Pferd war zwei Schilling; 
sonst musste ein jeder, Mann oder Frau, der ansilsslg war oder 
Eigengut halte, einen Schilling geben; nur arme Bettler waren 
ausgenommen. Auch die Kirche wurde herangezogen ; jedes 
Kloster hatte zwei, eine «samenungs* einen Gulden zu zahlen. 
Auf einen Domherrn kamen zwei Schilling, auf jede andere 
geweihte Pei-son, die eine Pfründe hatte, ein Schilling. Die 
Beträge seihst wurden von dazu bestellten Büi^ern, die von 
Haus zu Haus gingen, erhoben und in den Pfennigturm ab- 
geliefert.* 

Ein Hauptaugenmerk richtete die Stadt, die auf die Drangsale 
einer Belagerung gefasst sein musste, unfeinen ausreichenden Vor- 
rat von Lebensmitteln. Daher slellle der Riitgenaiie Erhebungen an, 
einerseits wie viel Personen in jedem Hause waren, dann aber 

1 Foitsetznng des Königshofen III, 53 t. 

* Heute Kanfliausgasse ; cfr. Schmidt, Strasaburger Gassen- und 
Hänaernamen, 2. Auflage, p. 148. 

* Convent, 

* Ratsbeachluss ohne Datum im Strassbiirger St.-\. AA 194. Es 
läsBt eich daher auch nicht feststellen, in welchem Verhältnis diese 
Steuer zu der von der Fortfietznng dos Köaigahofen erwähn! eii 
Leistung steht. Dass Strasaburg finanzielle Schwierigkeiten hatte, 
beweist auch die Thatsaohe, dass Strasaburg bei Duisburg eine An- 
leihe von 6000 Gulden zu machen suchte, was diese Stadt am 8. De- 
zember al>lehnte, — AA I8!l or. ch. 
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auch wie viel Fmcht, geüru^uliea und iiii^di'uscIiJD, Jedes Hau» 
enthielt,! und die Folge war, dass viele Flüclitliage, die sich 
nicht über ausreichenden Lebensvorrat amtweisen koantec, die 
Slitdt verlassen mussten.^ Troizdem aber war die Stadt ubei 
fällt, und es werden nicht weniger als 3000 Landleute angegeben, 
die in Strassburg ihre Zuflucht gefunden hatten. Die mussten 
alle der SladI schworen, gehorsam zu sein, was immer ihnen l>e- 
folden sein mochte. Mangel aljer trat tralz der Zusammen- 
liäufung von Menschen nicht ein, sondern obwohl Strassbur^ 
»iwohl wie den anderen Stadien, die sich ge^en die Schinder 
hielten, der Elsässer Markt versperri war, blieben die Lebens- 
I mitlel doch sehr niedrig im Preise ; denn jenseits des Rheins 

■ 'wuchs auch gar viel Wein und Frucht, was zu Schiff gegen 
y Strassburg geführt wurde, und man gab den Roggen um sie- 
ben Schilling das Viertel, den Weizen um 8 und 9 Schilling, 
während ein Mass giitei- Markgräfler zu 3 und 4 Pfennigen 
verkault wurde, ^ Sonst ruhten natürlich die Gesehäfle, und für 
die üauer des ganzen Krieges konnte weder vor einem geist- 
lichen noch welllichen Gericht irgend eine Schuld eingeklagt 

, werden. 

Es erOhrigl noch einen Blick auf die damalige Wehrkraft 
fcder Stadt zu werfen. Ein genaues Bild darüber zu erlangen 

■ ist allei'diugs scliwierig; denn wenn auch das Stadtarchiv* ein 
I ausserordentlich reiches Material über den vorliegenden Fall 
I enthSlt, so ist doch die Natur desselben schwer zu erkennen ; 
I in den meisten Fällen ist nicht zu erfahren, zu welcliem Zweclc 
[ die zaidreichen Na mens Verzeichnisse aus Jener Zeit dienen 
' sollen.^ Zunächst liegt eine Liste sämtlicher Constofeler" vor, 
, deren Zahl danach mit Einrechnung von 21 Witwen und Jung- 

fraui_-n, die ebenfalls als Erbinnen zur Haltung von Dienst- 
hengslen und Dieiistpferden verpflichtet waren, 121 betrug. 
Von l*ekannten Geschlechtern sind hier die Bock mit 7, die 
Mülnhf'im mit ß männlichen Mitgliedern und einer Jungfi^u 



' RatabesctiliiSB ohne Datnm in Strbg. St,-A. AA 1S)4, 
- So viele Flüchtlinge aus Rosheim. Eine solche Diitersuchung 
§fand statt am 28. Oktober. — Strbg. SL-A. AA 194. 

-f Bchilter 948 Koiiigahofen bei Mone HI, 531 n. 532. 
* AA 194. 

S Immerhin liegt hier für den Statistiker eine dankbare Auf- 
I gäbe vor. 

< Die Constofler bilden das Stadt patriz in t, das im 15. Jahrhundert 

sich ans den beiden Klassen der Edlen and Bürger, d. b. deu. 

reichen grnndbesitzenden Geschlechtern gebildet hatte. Sie muasten 

, der Stadt den Bossdienst leisten nnd durften weder Kaufmannschaft 

i Gewerbe treiben. — Hegel, Chroniken der deutschen Stftdte 

:, 959. 
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Gertrud v. M. verlreten. Eine anUere Liste enthüll die Namen 
der Personen, die Hengsti? und Pferde ziehen ivon gebolz we- 
gen». Es erscheinen hier die Con^lofeler mit 60 Hen;{steti und 
63 Pfei-den ; am slürkäten sind die Bück hier mit H Hengsten 
und 2 Pfei'den verti'eteu, während die Mülnheim 12 Heni^te 
und i Pterd unlerhiilleD. Die (ihrigen Genossenschaften und 
Zfinfle unterhulten 39 Hengste und LlOS (294) Pferde, so dass 
die Gesamtziffer der im Dienste der Stiidt unlerhalteiien Henkte 
Ö9 und der Pferde 265 (267) hetrüKl. Das wüi-de etwa 
100 Glefen ausmachen, insofern auf jeile Glefe immer ein 
Straithengst kommt, i^ährcnd die Zahl der Pferde zwischen 
ilrei und vier schwankt. 

lieber die sonstige dienstplliclili^ Biirgersi:liaft der Sladt 
;nebl uns eine Zählung Auskunft, die am 24. Januar l-i44 vor- 
i^enommen woi'den war. Sie umtasst wie bei den Gojisto leiern 
ausser den ses.^faatlen Bürgern uud Gesellen auch die Witwen 
und Jungfern, die sich im Besitz eines selbständigen Hausstandes 
bennden, und hat als GesamlziDfer 654i, die Conslofeler mit 
einfaegrilfen. Diese Ziffer würde also den männlichen Bestand 
und gleichzeitig die Wehrkraft der Stadt darstellen ', Witwen 
und Jungfern mussten entweder entsprechende Mannschaft 
unterhalten oder entsprechende Steuer zahlen. Wie viel Söldner 
Sli-dssburg sonst noch In Dienst liatte, lässt sich niclit be- 
stimmen; wir wissen nur, dass es von Ulm 6i, von .\uji:s- 
burg 42 uud von Nürnberg 53 Mann, voi'wiegend Biichsen- 
schülzen liatte. Dazu kajn nun der bewaflnele Zuzug der 
Herren, mit denen Strasshurg Dienstvertrag halte oder die 
Ausbüi-ger der Stadt waren, wie die Graten von Ffirstenhei^; 
ihre Zahl lässt sich überhaupt nicht feststellen, kann aber nicht 
sehr gross gewesen sein. Mit diesen Mannschaften hatte 
Stmssburg nicht bloss sieh selbst zu verteidigen und den 
läßlichen Krieg wider die Schinder zu fuhren, sondern eine 
Reihe von Plätzen besetzt zu halten, üa sind besonders zu nennen 
Benfeld, Burg Wörth an der III, der Kochersberg, wahrend auf 
di'in rechten Rheinufer die Strasshurg gehörigen Orte Kenzingen 
uud Eltenheim Besatzungen halten. 

Der eigentliche Kampf nun wider die Armagnaken hegunn 
hier erst, als der Reichskjieg wider sie eiklärt war und i^o 
König Friedrich sich scheinbar von aller Verbindung mit ihnen 
losgesagt hatte. Freilich konnte die Stadt nicül daran denken, 
mit ihren KräHen den Feind au:« dem Lande zu jagen, aber in 
dem kleinen Krieg, dei' mit der äussersten Erbillerung geführt 
wurde, wurden den Schindern doch sehr erhebliche Verluste l)ei- 
gebrachl. «Da ward ihnen Tag und Nacht Abbruch gellian ; wo 
äie aber die Ihren tot fanden, da lM'grul>en sie dieselben ; die i'ed- 
liehen Leute legten ^ie in geweihte Krde, die liübischen ver- 
sL-hurrlcn sie auf freiem Felde oder wo es sich geittde Irjf, udui' 
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sie verbrannten sie oder warfen sie in tiefes Wasser, so das? 
man rfie Grösse ihrer Verlusle nicht erfahren konnte. Eliiche 
blieben auch auf dem Felde liegen, dass die Hunde sie frdssen 
wie andere Schelme.» Strassburg^ richtete sein Hauptaugenmerk 
darauf, dem Feinde seinen täglichen Unterhalt zu erschweren, 
nnd wenn es nach der Stadt gegangen wäre, so hätte man durch 
eine planmässige Verwüstung des platten Landes es dem Feinde 
unmöglich gemacht, sich den Winter über im Elsass za halten. 
Wenigstens hielt es aber unbarmherzig darauf, alle Dörfer, in 
denen Armagnaken sich eingenistet hatten, zu verbrennen, und 
es liess sieb darin auch nicht beirren durch die Drohungen 
zweier Kapitäne, dass sie fiir jedes Haus, das verbrannt werden 
würde, ein Dorf in der Nähe Slrassbui^s in Asche legen woll- 
ten.» Hauptsächlich war es die Gegend zwischen Slrassburg 
und Schlettstadt sowohl in der Ebene als nach dem Gebirge 
7.U mit Benfeld als Mittelpunkt, wo der tägliche Krieg in den 
Monaten November und Dezember mit der grö.ssten Erbitterung 
gefülirl wurde. Schonung gab e.s da nichl. Die Strassbui^er 
pflegten ihre Gefangenen, wenn es nicht Männer von Rang 
waren, von denen ein hohes Lösegeld nu erwarten stand, zu 
ertränken ; wie ein Chronist sich drastisch ausdrückt, sie gaben 
den Schindern ein kaltem Bad im Rhein, während sie zu Basel 
in den warmen Bädern herumlagen. Den Schindern war es 
aber jetzt, wo ein ungewöhnlich harter Winter eintrat, weniger 
um Geld als um Nahrungsmitlei und Gerät^haflen zu thun, 
und so achätzten sie ihre Gefangenen um Schuhe, Tuch, Huf- 
nägel, Rosseisen und um — Häringe. Es ist in der Thal psv- 
chologisch interessant, dass diese Banditen sich ängstlich an die 
kirchlichen Fasten hiellen und unter Umsländen ein Schaf für 
einen Häring hingaben.^ Hochachtung aber muss man vor dem 
wahrhaft anliken Heldensinn Jener wackeren Büi^er haben, die 
lieber ihre Angehörigen den qualvollsten Tod erleiden liessen, 
als durch eine .Auslösung in jener Art dem Feinde die Mittel 
zum Unterhalte gewährten. Am weitesten ging in dieser 
Hinsicht Strassbui^, das selbst die Auslösung um Geld nicht 
zuliess. Um so erbitterter musste daher auch die Stimmung 
gegen Städte wie Basel und Breisach sein, die dem Feinde 
freien Markt bei sich gewährten. Während Golmar sich in 
dieser Hinsicht schwer durch Breisnch benachteiligt fühlte, 
war Sirassburg namentlich gegen Basel in hohem Grade er- 
bittert. Dieses hatte anfangs seinen Frieden mit dem Dauphin 
überhaupt zu verheimlichen gesucht ans Besorgnis vor der üblen 
Nachrede, die der Stadt dadurch erwachsen würde. Natürlich 

I Schreiben von Jan Fol und Amf de Valperga an Strassburg. 
datum 1. November bei Tnllej I, 311. 
« Scliilter 1148. 
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ging das auf die Dauer nichi. Dann aber hatte Basel aucül 
kein Bedenken gelragen, re{,'e Handelsbeziehungen mit deol 
Ai'inagnaken anzuknöpfen; nicht bloss verkauften sie ihnen , 
Kleidungsstücke für den Winler, natürlich meistens gegen 
Beutestücke, sondern sie ffihrlen ihnen auch Salz und Eisen 
zu und lieferten Bretter und Dielen den Schindern zu Be- 
festigungszwecken nach Markohheim. Letzteres leugnete Basel 
zwar, Slrassbui^ blieb aber bei dieser Behauptung. Es erhob 
allenihalb Klagen wider die Stadt und brach alle Handels- 
beziehungen mit ihr ab; und gegen den Basler Oberzunft- 
meisler Ospernell wurden Drohungen laut, wenn er sich in 
Strassburg sehen liesse, wQrde man ihn in Stücke hauen. > 

Der erste glückliche Handstreich geschah am 18. Oktol>er; 
an 100 Ftissknechte von Strassburg und Benfeld überlielen die 
Burg zu Stolzheim, verbrannten den Vorhof der Bui^, wobei J 
über 40 der «Mörder» in den Flammen den Tod fanden, lötetea 1 
ausserdem noch an iG Feinde und erbeuteten an 30 reisige I 
Pferde. Bald darauf gelang den Bürgern von Schlettsladt ein ' 
glücklicher Fang; sie griffen unfern ihrer Sladt einen Haufen 
des Volkes, der gerade gefüttert und Frucht aufgeladen hatte, 
an, erschlugen 16 Gecken, nahmen 4 gefangen, die ertränkt 
wurden, und erbeuteten 40t) Viertel Korn und viele Pferde. 
Allerheiligen, Abend » überfielen dann gegen 70 Slrassbui^er 
Reisige unter Anführung von Hans Fülle von Geispolzheim und 
Walter Riff die Gecken in Sermersheim beim Füttern, erstachen 
ihrer über 30, nahmen gegen 10 gefangen, die nachher zu 
Strassburg ertränkt wurden, und gewannen gegen 72 gute und 
böse Pferde. — Kurze Zeil vorher (17, Oktober) war denl 
Gecken auch ein Handslreich auf Mutzig fehlgeschlagen. Sie* 
hatten versucht, die Stadt in der Nacht zu ersteigen, waren auch 
bereits in das nPorthüsel» eingedrungen und hatten dort ihr 
Hauptbanner aufgepflanzt, als die Bürger noch rechtzeitig das 
Vorhaben merkten, den Feind vertrieben und das Bannei' in 
ihre Gewalt brachten. — Auch Kurfürst Ludwig muas um \ 
diese Zeit einen Streifzug gegen die Schinder im 0berelsas9"| 
unternommen haben.* 

Am 5, Noveml>er glückte Strassbui^ ein anderes Unter- ^ 
nehmen. Tags zuvor waren anderlhalbbundert Fussknechte gen 
Geispolsheim gerückt und waren von den HeiTen Beger in ihr 
Schlosti aufgenommen. Tags darauf kamen mehr als 800 Gecken 
von der Itosheimer Besatzung hergerilteii, um zu füttern. Sie 
luden wohl 50 Wagen mit Weizen, Korn und Heu und sonstigen J 

i Der Bi-iefirecbael Basels mit Strassburg liierüber bei SchiUer*i 



h 





"Vonäten auf. Als nun melir als die Hulfte det- Leute abgezojjeu 
war, da fielen die Geäellen aus dem Scliloi^ä über den hintersten 
Haufen, schössen mit Haiidbitclitien und Ärnibrüsteii unter sie, 
j's^ten sie in die Flucht, erschlugen eine ziemliche An£ahl und 
erheuleten mehr als '200 Pferde, gute und hüse, audi ziemlich 
viel Harnische und Küi'asse und brachten das alles ins Schloss. 
Vtde der Feinde (cingen auch zu Grunde in dem Dorfgraben, 
über den sie mit Pferd und Harnisch zu setzen suchten; ein 
Teil verliai^ ^ich in den Scheunen unter Heu und Stroh. Als 
nun aber auf das Geschrei und den Lärm der Qbnge Teil des 
Volkes umkehrte, zogen sich die Fussknechte in das Schloss 
zurück, und da sie Itesorgten, das Volk würde sich ins Dorf 
einlagern, schössen sie es mit Feuerpfeilen in Brand, wobei 
viele jener Gecken in den Scheunen umkamen. Der Feind zoi^ 
sich nach Rasheim zurück, die Gesellen, von denen nur einer 
wund geworden, nach Strassburg ; der Beuteanteil eines jeden 
aber betrug 4 Gulden. Weniger von Bedeutung war ein neuer 
Auszug, den etwa 800 Gesellen zu Fuss am 10. November gen 
Mutzig machten-, die hatten ttuf ihrer F'abne unseres heri'en 
murtei, unsere Frau und einen Bundschuh, i Auf dem Wege 
gedachten sie Sulz zu überfallen, wo lange Gecken gelegen 
hatten. Die waren aber Tags zuvor foitgezogen. Sie hescbränkten 
sich <laher darauf, die dort helindllclien beiden Mühlen zu ver- 
brennen, und kehrten ejst am dritten Abend wieder heim ; was 
sie aber da aussen verzehrten, bezahlten die von Mutzig. — 
Einige Tage später gingen an 200 Gesellen zu Fuss von Strass- 
bui^ mit 40 Feuerpfeilen gen Niederehnheim und schössen an 
sechs Enden in die Voi-siadl ; und der Wind wehte so stark, dass 
die Voi'stadt fast ganz abbrannte, und dass grosse Not und Ge- 
schrei darin erscholl, so dass man glaubte, dass viele Leute, 
Pfei'de und Gut verbrannt wäien. — Am Gebirg hielten den 
Kampf gegen die Engländer aufrecht die Grafen von Lützelstein 
und Herr Walthei' von Thann zu Wassetnheim. Während Graf 
Wilhelm von Lülzelstein die Engländer zu Ingenheim am 10. No- 
vember überfiel, über 40 erschlug und i83 Pferde erbeutele, 
hatte Herr Wallher einer Schar derselben, die gerade von der 
Fülterung kamen, einen Hinterhalt gel^t und schlug sie in 
die Flucht; und daltei fand der allergrösste und geradeste Mann, 
der im Heere der Armagnaken war, den Tod ; sein Hengst aber, 
auf dem er erstochen ward, wurde verkauft um 350 Gulden; 
sein Geselle, der gefangen wurde, musste sich lösen um 1200 
Gulden. Auch von Schletlstadt aus wurde rüstig der Kampf 
wider das böse Volk fortgesetzt, und der Stadt gelang es, nam- 
hafte Erfolge davonzutragen. Am 18. November erstachen die 

' Es ist merkwdcilig, wii 
kdigvii Bauern schon d&inalB*^ 
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Borger 83 Gecikeu und an iOO Pfeirie, mussten sicJi dann zwar 
vüi' dem Feinde, der Veratärkun;r eilialteii halte, zuiöckzieheu, 
aber erst nachdem sie ihm 500 SLück Vieh al^enoinmen hallen. 
Ebenso trugen die Bürger am 2. Dezember einen erheblichen 
Voiteil davon ; an 1000 Mann stark waien sie bis auf Arm- 
■)ruslschusaweite gen St. Pill H^erücbl, um zu versuchen, es 
durch einen Handstreich zu nehim^n, als sie einen Zug der 
Feinde von Gemar heranrücken sahen. Denen rückten sie siracks 
entgejren; die aber wandten sich gleich zur Flucht und Hessen 
über 400 Viertel Koni zurück, i 

Der Hauptleil des Kampfes jedoch wurde nach wie vor von 
Strassburg getragen ; und es wai*d keine Gelegenheil vorbei- 
gelassen, um dem Feinde Abbruch zu Ihun. Zwar missiang ein 
Sturm auf Scharraclibergheim ; dann alier rjumten freiwillig 
die Engländer ihre Stellung und zogen nach Lothiingen ab, wie 
es scheint, duich das Weilerlhai,* »o sie von den Bauern des 
Herrn Ulrich von Haisamhausen am 5. Dezember überfallen 
wurden und an 00 Pferde und 2 grosse Weidsäcke mil Silber- 
geschirr und vieler Barschaft verloren. Stras.sburg aber benutzte 
sofort die Gelegenheil, bevor die Franzosen die von den Eng- 
ländern verlassenen Stellungen besetzt hatten, und schickle eine 
Schar von iOOO Mann mit dem Banner unserer Fi-au unter 
Anführung von Rudolf Barpfennig am 4. Dezember gen Wangen. 
Da fanden sie keine Engeischen mehr, und .'iie zündeten nun 
die Stadt an und brannten sie mehr als halber ah, damit das 
böse Volk kein Lager mehr darin finden konnte. Die armen 
Bauern aber, die kaum ihre erslen Peiniger lo^ewordeu waren, 
liiitten allen Grund, die Slrassbui^er nicht minder zu fürchten, 
und Hüchleten sich in das Sithtoss, worin sie sich gegen die 
Schar Barpfennigs hielten. — Das bedeutendste Unternehmen 
dieses Jahres aber war der Zug gegen Marlenbeim, das durch 
Herrn Dietrich von Kageneck den Gecken übergeben worden war. 
Am 17. Dezember zogen an 100 Pferde wohlgewappnet und wohl 
i-WO Gesellen zu Fuss vor das Schloss, liefen mit Leitern über 
das Eis des Selilossgrabens an die Mauer und begannen zu 
stürmen, so dass die Gecken gai- bald um Frieden schrien und 
sich eriwlen, das Schloss zu übergeben. Indem ward Herr Hans 

1 Ulrich von Ratsamhausen an Oberehnheim. dat Niclaas obend. 
Oberehnlieinier St.-A EE 6 or, cti, 

ä Bisctiof Ru. meldete bereits am 2S. November, dasa die Eng- 
länder, welche zn Westhofen, Wangen, Balbionn, Marien and Berg- 
tieim lagen, am 39. oder 30. November abziehen wnrden, nnd schlug 
einen Ueberfall vor, falls sie den Weg wieder über die Zaberner 
Steige nehmen würden. ÄA 1Ö2 or. eh. — Am folgende» Tage erhielt 
Sti'aseburg eine ähnliche Meldung, dass die Engeischen in dieser 
Woche abrücken wollten and dass ein Teil der Rosheimer Besatzung 
deren verlassene Stellungen besetzen würde, AÄ 190 or. eh. 
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Meist et-äheim, Allammetster, mit einer Axt von der Sturmleiter 
geschlagen uikI fiel durch dan Eis in cieu Gratien, und bis man 
Üin wiedei- aus dem Wasser auf das Eis brachte, war er lot. 
So ward auch Herr Martin Zorn von einer Büchse dureh den 
Schenkel geschossen, dass er bald starb. Danacli ward aber 
gestürmt, das Scblosslhor anfgeschossen und aufgebrochen, und 
von den bösen Leuten wurden 36 erschlagen, ihre Pfei'de, 
Harniscb, Haii und Gut sowie 1300 II. in barem Gelde, auch 
Büchsen und Pulver erbeutet, dazu das Schloss verbrannt und 
viele Früchte, Wein und Hausrat darin verdorbim, Der Schall 
der Büchsen seil üsse halte inzwiscbeij die Gecken aus den be- 
naclibarlen Schlössern herbeigelockt, die nun auf Marlenheim 
zo^en; aber auch die Strassburger erhielten eine willkommene 
Verslarktmg durch die beiden Graten von Lül^elslein, die mit 
60 Pferden von Mauersmönster her zu ihnen sliessen. Vor den 
Angi'iffen der berittenen Gecken hielten sie nun enge zusammen, 
und da sie wohl 100 Wagen bei sich hatten, worauf sie Wein 
und Frucht hallen laden wollen, (eilten sie dieselben zu beiden 
Seiten um die Fussknechte, die jetzt innerhalb dieser fahrenden 
Wagenburg weiter marschierten; und es ritt Junker Jakob von 
Lutielslein vor den Wagen und Herr Wilhelm hinten nach mit 
den Schulzen, die sie geleilt halten. Also scharmützelten sie 
mit Geschütz zusammen, und Iferr Wilhelm wurde durch einen 
Arm geschossen, und sonst wurden viele Gesellen wund ge- 
schossen. Da wurden zwei Schüsse aus Klotzbüchsen unter die 
Gecken getlian, davon ging der eine fehl, der andere aber traf, 
dass ihrer fünf davon getötet wurden. Wie man aber in Strass- 
burg von der Sachlage hörte, Hess man sofort eine Abteilung 
zu Boss und über WOO zu Fuss ausrücken; und als die Gecken 
ihrer an der Musach ansichtig wurden, trabten sie zurück. 

Hingegen gewannen sie damals die Burg zu Breuschwickers- 
faeim, worauf viel Gut geQOchtet war; hier war es auch, wo 
die Schurken ein hochschwangeres Weib, das sich nicht los- 
kaufen konnte, an einen Baum hingen, so dass die Leibesfrucht 
lebendig von ihr ging; da nahm einer der Gecken das Kiad 
und schlug es an den Baum, das Weib aber Hessen sie hängen. 
Auch an einer anderen Stelle erlangten damals die Gecken 
«hien Vorteil. Es zogen anj 30. Dezeml>er an 030 Bauern vom 
Kaiserstuhl und anderen Gegenden de^ rechten fthcinufers üher 
den Rhein, überlielen und verjagten die Gecken in einem Dorf, 
als sie geiiide fiitlern wollten, und kamen dann in Sicherheit 
gen Schleltstadl. Ihnen zot;eH aber IIK) Gesellen über den Bheiii 
nach. Da kamen aber etwa 10 Gecken über sie und jagten ?it! 
in die Flucht ; etliche andere Gecken ritten noch hinzu, so da^s 
ihrer an 40 wurden ; die endschen viele Bauern auf der Flucht 
zu Tw\e, und ein Teil eüXtidb in solcher Hast, dass sie in ileii 
ntiein sprangen und s'ivh ** * ertränklcn. Also wurden ;in 



€0 Mann gelölet und M andiageii ^en Markolsheim geführt.^ 
Die 630 aber zogen aus Scliletlstadt wieder ab und hielten 1 
redlich zusammen, so das» ihnen nichts gescliah. Hättea sich 
die 100 Gesellen auch zusammengehalten und zur Wehi' 'ge- 
setzt, so wären sie auch wohl davongekommen, denn der hösea 
Leute waren weaig, und wenn ihrer auch viele gewesen wären, 
so waren sie docli nicht alle gul beritten und gewafüiet. Kaum 
der vierte Teil halte Harnische, und wo einer ordentlich gerüstet 
war, da waren drei oder vier ungeräslel, ein Teil ohne alle 1 
Waffen, ein Teil ohne Schuhe odei' ohne Hose oder ohne ] 
Kugelhut,' in wüsten, losen Kleidern gleichwie andere öde ver- 
lorene Buben, die Sommer und Winter nackt und bloss sind 
und nichts andere» haben, als was sie durch Mord und Raub 
s;ewinnen. Von solchen Bösewichl^rn waj' auch unzählig viel 
unter dem Volk, und sie hängten manchen armen Mann, der 
ihnen nichts gehen konnte ; — denn Reiche wandeilen um Jene 
Zeit nicht. Und wepn die Dorüeute nun meinten, sie könnten 
wohl durch die Wälder g'ehen, heimliche Notduril zu suchen, 
da hatten die Bösewichter um und um viele hissige Hunde; 
die waren gezogen, die Lenle in den Wäldern und im liefen 
Horst zu suchen ; und die Helen über rie her und bellten und 
bissen sie, bis dass die Bösewichter herbeikamen, welche die 
Leute also in den Wäldern jagten wie das Wildpret. Wo aber J 
redlich kühne Gesellen an diese Bösewichter kamen und sie | 
kecklich angriffen, da flohen die Schälke und Hessen sich nieder- I 
.'Schlagen olme Gegenwehr wie eine gebundene Kuh. I 

Das sind die Hauptereipiisse aus Jenem erbitterten Kampfe, 1 
der von Oktobei' bis Dezember geführt wurde und lägbch I 
Opfer verlangte. Fast überall hallen sich die WaiFen derSlrass- ' 
hurger und ihrer Verbündeten denen der Armagnaken über- 
legen erwiesen ;> um so unffeduldiger warteten die wackeren 
Leute auf die Hilfe des Reiches, um dem Feind mit ganzer 
Macht zu Leibe zu gehen. Uelierall war eine gehobene Stim- 
mung: « Deulschei' Kriegsgesang tönte durch die Gaue, die 
unter dem Druck der Fremden seufzten, und selbst die Frauen 
.sangen Kriegslieder auf ihren Bittgängen nach den heiligen 
Orten, und hei den Bauern tauchten Erinnerungen auf,* die man 

' Staniihanbc. 

* Tnetey und namentlich de Beauconrt vertreten die Ansicht, 
dass ein dentsches Heer sich mit den Armagnaken überhaupt nicht 
hätte messen köiineu und daes Deutachland sich eigentlich glücklich 
schützen müsste, dass es nicht in die Lage gekommen wäre mit 
einem so furchtbaren Feind sich messen zn müssen. Dawider ist doch 
an betonen, dass die Erfahrungen im Elsass in keiner Weise den Huf 
der Armagnaken bestätigen. Ueberall wo sie mit regulären Truppen 
Strassbnrgs znsammentreFTen, haben sie den kürzeren gezogen. 

3 Man denke dabei an die Volkserhebung am rechten BheinoteC , 
und an die Befürchtungen Colmars. 



' ßßgst entschwunden glaubte, an >tie alte /feiheil und an die 
alteu Voikskaiser: sie wollen sclila^ieii und frei («in und den 
Kaiser gen Rom rciliren. >< Wie j^ro^ mussto da die Erbitterung 
sein, als auch diese HeerHihrt wieder wendig ward; notwen- 
digerweise mussten die nachteiligsten Gerüchte über die Fürsten 
im Lande Umlauf finden. Sirassburg nahm jetzt selbst die Sache 
in die Hand, itb es sich nicht wenigstens machen liesse, die 
Kräfte des L^mdes zu vereinigen, um die von den Armagnaken 
besetzten festen Plfilxe zu erobern imd sie zunächst aus dem 
Unterelsass zu vertreiben. Zu dem Zwecke fanden Mitte De- 
zember in Strasslmrg Beratungen statt, die in der That dazu 
führten, dass die Aufstellung eines Trupjteukorps zu diesem 
Zwecke lieschlossen wurde. Clolmar, obwohl ringsum vom Feinde 
bedrängt, erklärte am !23. Dezember sich liereil, 4f)0 Mann zu 
stellen, und meinle, dass auch Kaisersberg, Tflrkheim und 
Münster wenigstens 200 Mann dazu aufbriugen würden.» Gleich- 
zeitig regte es aJch auch im Oberland; der Graf von Lupfen, 
Herr von Hohenlandsbenp^ riei- bis dahin mit den Armagnaken 
gemeinschaftliche Sache gemacht hatte, that seinerseits jetzt 
Schritte, um einen gemeinschall liehen Widerstand gegen deu 
Feind ins Letten zu ru^u, und lud zu dem Zwecke den Kanonikus 
Xonrad von Bussnang, als derzeitigen Besitzer des Obermunduls 
Hufach, den Herrn von Rappoltstein sowie die oberelsaasischen 
Reichsstädte zu einem Tag auf den '21. Dezember nach Kiens- 
neim ein. 3 

Das waren An^'dze zum Bessern, aber das Gelingen dieser 
Pläne musste notwendig abhängen von dem Ausgang der Ver- 
handlungen, die um eben diese Zeit, am 21. Dezember, zu Trier 

' stattfanden. 

Unter Vermittlung der Erzbischöfe von Köln und Trier 
war es zwischen den französischen und pfälzischen Räten auf 
Grundlage der zwischen König Karl und Erzbischof Jakob ge- 
(rolTenen Abmachungen zu einer vorläufigen Vereinbarung* g«- 
kommen, die dann auf einem neuen Tag zu Trier am 10, Februar 
endgültig l}eschli>ssen werden sollte. ^ Dauacli verpflichteten sich 
Kßnig Karl und der Dauphin, im Monat Februar das Gebiet des 
Kurfürsten und des Bischofs Ruprecht sowie ihrer Verbfindeten 

' Sotu-eiben Peters v. Hasselt bei Janseen, Frankteiclis Rliein- 
gelüste p. 5. 

» Strbg. St.-A. AA 18G or. eh. — Rev. d'AIa. 1. c. p. 173 nr, 75^ 

a Re¥. d'Als. 1. c. p. 178 nr. 73, p. 17!1 nt. 74. 

* Schiller p. 956. 

^ Schreiben des ErsbiBcho& von Trier an die Uei-zöge Friedrich 
uud Wilhelm von Ssohseii. worin er aie ersucht, ihre Büte zu dieser 
Tagfahrl zn entsendcu. ', Westfalen-Rheinland im 15. Jalirh. 

(Publikationen aus ilei» Kheu Slaatsarehivcn Bd. 34). p. 125. 



Dnd Schulzbefohlenen zu rüumen und ^ich üller ferneren Feind- 
seligkeiten wider die Slädte der Laiidvo^ei von Elsass, Slrass- 
feurg, Speiei', Worms, Mainz und die Städle des schwäbischen 
Bundes zu enthalten. Dagegen sollen auch die genannten Fürsten, 
denen Schaden ge»;ti eben i:^t durch des Königs oder des Dauphins 
Volk, um des Königs willen, durch dessen Anordnung das nicht 
geschehen ist, auf jeden Anspruch auf Schadensersatz gegen- 
über Köni^ Karl, dem Dauphin und König Rene verzichten. — 
Bis KU dem Abzug: sollen alle Feindseligkeilen seitens der Füi-sten 
und Städte wider A\e Armagnakeii unlerbleibmi. Jedermann ^11 
ihnen Nahrung und Kleidung verkaufen dürfen; jedoch darf 
dabei keinerlei Zwang seitens der Armsgnaken stallfinden, und 
niemand gezwungen sein, sie in Städle, D<irfer und Schlösser 
aufzunehmen und einzulassen. Sehr bedeutsam sind nun die 
Bestimmungen öbei' die von den Armagnakeii besetzten Terri- 
torien des Hauses Habsbui^. Bei dem Abzug sollen diese Ge- 
biete einem noch näher zu bestimmenden Fürsten in Vei- 
wahrung übergeben werden; dersell» soll die Schlösser abe- 
halten » und keinen Herzc^ von Oesterreich einlassen ohne 
ausdrückliche Zustimmimg vom König Karl. Wenn aber dessen - 
Zwisligkeiten mit den Herzögen von Oesterreich hinnen Jahres- 
frist nicht beglichen sind, so sollen die Slädle und Schlösser 
dem König; wieder eingeräumt werden, jedoch gegen Erstattung 
der Kosten, die dem betreffenden Fürslen inzwischen erwachsen 
sind. Letztere Verpflichtung Irilll auch die Herzöge von Oester- 
reich, bevor ihnen ihre Plätze wieder ül)ei'geben wei-den. Eine 
Forderung des Kurfürsten war dann noch, dass in den Friedens- 
verti-ag mit einbegriffen werden sollten sein Vetter Pfnlzgraf 
Stephan und die beiden Grafen von Wnrtlem))ei^, denen das 
als Besitzern der Grafschaft Mümpelgart sowie der Herrschaft 
Reichenweier wesentlich zu statten kommen musate. 

Fassl man diese Vorlied ingungen in ihrer Gesamtheit ins 
Au^e, so lässt sich nicht leugnen, dass sie günstig genu},' aus- 
gefallen waren. Wenn man den Feind nun einmal mit dei' 
Schärfe des Schwertes nicht angreifen wollte, so musste man 
sich schon zufrieden geben, dass er die liarten Wintermonale 
liber einstweiten noch im Lande blieb, und es war viel, dass die 
.\rmagnaken schon im Februar abrücken und die besetzten Plätze 
ohne weitere Kosten einfach räumen solilen. Es gehörte freilich 
ein starker Glaube dazu, um anzunehmen, dass sie währ-end der 
Zeit des Waffenstillstandes aufhören würden, die Einwohner zu 
schädigen, und ihren Abzug in der vorgeschriebenen Weise bewerk- 
stelliglen. Das mussle dann notwendig Vergellungsmassregeln 
hervorrufen. Deren konnten aber die Armagnaken sich erwehren; 
für den König von Frankreich mussle der Gesichtspunkt mass- 
gebend sein, dass jetzt doch grössere Unternehmungen gegen sein 
Heer uiilerblielien, dass dieses in Ruhe seine Winterquartiere ge- 
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^j^eiTkMinlu und dunu im kommenden Frühjahr um s^ 
verweudbar war. Aufjjllig sind die Bestimmungen l>ezüglich der 
babsbuigischeD Teri'itorien. Da bricht der Unmut auf beiden 
Seiten hervor, bei den Franzosen über den Bundesgenossen, 
der sie erst gerufen und dann verleugne! halte, bei dem Fürsten 
ütier den Köni^, der all diesen Jammer über das Land gebracht. 
Deslialb aber dem Pfalzgrafen aPerfidieu gegen das Maus Oester- 
reicb und Liebäugeln mit dem Erbfeind deutscher Nation 1 
zuwei'fen, berulit auf völliger Verkenn ung der Sachlage. ' 
Kurfürst Ludwig, sondern König Friedrich hatte die Franzo 
ins Land gerufen; jener halte alles Mögliehe versucht, um i 
Keichskrieg in Gaqg zu bringen, dieser hingegen hatte ihn 
hintertrieben, und wenn jetzt der Kurfürst von König und Reich 
verlassen, Unterhandlungen pHog, so halte er keine Veran- 
lassung, auch noch für die Intei-essen des Hauses Oesteri-eich 
zu sorgen. Das war freilich Egoismus, aber ein berechtigter 
gegenüber der Haltung des deutschen Königs, der die Folgen 
seiner Handlung tragen mochte. Andere aber stand es mit den 
l)eiden geistlichen Herron. An ihnen wäre es gewesen, eine 
solche Bestimmung, die immerhin für das Reich in hohem 
Grade schädigend war, fernzuhalten; ausserdem lauschten sie 
das Veilrauen, welches König Friedrich ihnen bewiesen hatte, 
als er sie noch auf dem Nürnberger Reichstag mit jenen Ver- 
handlungen, die wir leider kennen gelernt hal>en, betraute. 
Beide schwammen aber vollsländig im französischen Fahrwasser, 
und Erzbischof Dietrich von Köln hatte es um so eiliger, ans 
Ziel zu kommen, weil er selbst die Armagnaken wider den 
Jlerzog von Kleve und die Stadt Soest zu verwenden gedachte. 
Inzwischen i-egle sich auch König Friedrich wieder. Bis 
dahin hatte er dem Gang der Dinge in unwandelbarer Ruhe zu- 
gesehen, und es dauerte geraume Zeit, bis er Müsse fand, 
Karl zu antworten. Erst gegen Ende Dezember erwiderte t 
ihm nicht ohne Wüixle, ohne dass neue Gesichtspunkte 
seinem Schreiben hervortreten, und bestimmte endlich auf seinöl 
Wunsch einen Tag auf reminiscere (21. Februar) zu Mainz, 
welchem auch König Rene Gesandte schicken möchte.» Ba| 
darauf, am 1. Januar, erliess er dann ein allgemeines Am 
Schreibens ins Reich, in welchem er zu obigem Tage einluilj 
um das Beste und Nützlichste deutscher I..ande gegenüber dr— ^ 
Franzosen vorzunehmen, wobei er zugleich gegen den König vi 
Frankreich und den König von Sicilien die Anklage erhob, dass^ 

' Wie dies von Janssen in seiner sonat ja woldgemeiiiteu Schiift, 
Frankreichs BheiiigelüGte geschieht. 

' dat. nach Thome hei Sohilter !]44-45 (ansBerdem 1. c. noch 
zwei Al>dräcke>, ebenso Fagger-Birken äöT, MQller 20^, 

3 Schilter 946. — ÄA 18» or. eh. 
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der Bischof von Augsbur;; vun ihnen Aulwoilen gebracht habe, 
wobei er «nicht Gruade« noch Endes» verstehe; daher liabe 
er e^ auch nicht für zieinhch gehalten, Dochmals den König 
mit einer Botschaft zu besuchen, nachdem er da« bisher mit- 
samt den Kurfüi'sten fi'eundlich {^enug gelhun habt;. 
ulier auf diesem Tage nicht zu einem guten Ende käme, s'jlllen 
die Beichsstände sich mit seinen Bevollmächtigten, als welche 
er die Bischöfe von Augsburg und Würzburg und den Mark- 
^'i-afen Jakob von Baden beglaubigte,' aufs neue beraten, welche 
Massregcln iu diesem Falle zu ergreifen wären, damit das Beich 
(Solichs uberlasts hinfär vertiagen werde*. ^ 

Dieses Schreiben zugleich mit der Abschrill des Briefes an 
König Karl muss etwa um diesell» Zeit in Strassburg ange- 
kommen sein, als auch Kurfürst Ludwig' die Trierer Abmachungen 
wie an Strassburg so auch an die Elsässer Reichsstädte über- 
sandte zugleich mit der Einladung, über die einzelnen Artikel 
«uf einem Tage zu Sfrassbui^ am 21. Janunr zu beraten. s 
Hier* waren eben die Räte des Kurfürsten, des Bischofs Ruprecht, 
der Graf Jakob von Lützelstein, die Bevollmächtigten von Colmar, 
Hagenau und Weissenburg und für die Ritlerschafl. Herr Sieg- 
fried von Oberkirch und Ulrich von Rathsam hausen versammelt 
gewesen, um ihre Beralungen über die gemeinschaftlich wider 
die Schinder zu ergreifenden Massr^eln fonzuseUen; sie hatten 
dann aber ilire Befehl ussfassung ausgesetzt, um zuvor den Ab- 
schied jenes Tages zu erfahren, den Kurfürsten und schwäbische 
Reichsstädte ebenfalls betreffs der Armagnaken am 6. Januar 
zu Mer^entheim abhielten. Man kann sich daher wahrlich nicht 
wundern, wenn den biedern Strassbui^ern ob dieser schönen 
Beratungsaussichten nun doch endlich die Geduld ausging; 
zumal zu befürchten stand, dass die Sache, wenn sie auf einem 
Reichstag zur Bei'atung kam, sich endlo.'^ hinziehen würde. Die 
Stadt richtete daher an Kurfürst Ludwig ein in sehr deutlichen 
Ausdi'ücken gehaltenes, geharnischtes Schreiben. Nachdem man 
das Volk, wie auch abgeredet, um Martini wohl aus dem Lande 
hatte bringen künnen, liesse sich doch niemand das zu Herzen 
gehen, dieweÜ das Feuer sie nicht berühre. Um Gottes Willen 
möge man ihnen Beistand leisten, damit solcher Mutwille ab- 
gestellt würde, denn es seien schon 20,000 Personen im Lande 
umgekommen; wenn aber niemand mit ihnen Mitleid haben 

1 Chmel Reg. I, 190 nr. 1886. 

* Der König beschwert sich aaasevdem über die mannigfaltigen 
üblen Nachreden, die über ihn im Ümlanf sind 

3 Do. p. circnmcis [Jan. 3). Schreiben von Pf. Lndwig an Strass- 
burg bei Schilter 958. 

* Am 2. Jannar. Schreiben Colmai-s an Schlettstadt vom ö. Januar 
in Mülhauser Urknndenbach II, iir. 635 
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wollte, miiasten sie die Schweizer lur Hilfe lierbeirufen; «m 
tl«nti dem Reich und dem Hause Oesterreieh d^i-aus eitstehen 
wßrde, d.ts möge man ihnen nichl zumessen. Wenn dem üstser 
»der einem Kurfürsten im Reich etwas Leides widerfshre, tniteüfe 
man in kürEeelei' Frist zu Hilfe kommen oder man wänfe mit 
der Ai:hl bedroht ; jetzt Rber, da die Stadt und da$ l^nd Not litten, 
achte eH niemand.) 

Als Kurfürst Ludwig dieses Schreihen erhiell, hielt er es 
nicht fi'ir ratsam, hi^ reminitscere auf den Ta^ zu Hains und 
(auf des Kaisers Lanj^amkeit» zu warten. Strassburg hatte eben 
mit dem (gedroht, was den Fürsten stets al» ein drohende» 
Schratrkgeapensi vor Augen stand. Wenn Strassbui^ sich den 
EidROnoMsen zuwandte, wQrden alle Städte im Elsass und 
BreisgBii und die ReichsstQdle nachfolgen. Dann wurden zwar 
die Armagnaken verjagt werden, al>er für das heilige Reich 
und das Hau« Oeaterreich würde ein zu mächtiger Bund ent- 
«tehen. Und Rischnf Ruprecht eilte zu dem Pfal/^mfen und 
drückte ."c-ine BelTirchtun-r aus, dass, wenn ein solcher Rund 
zu Nianile käme, das ganze Land in andere Hände und ninamer^^ 
mehr zum heiligen Reich kommen würde; er würde sich du 
auch dem Bunde anschliessen müssen oder den Verlust e 
BiHtums zu erwarten haben. 

Unter diesen Umstünden hielt es der Kurfürst 
ralMim, auf den Tag zu Mainz warten, der nur neue '^ 
zAgerungen in Aussicht stellte, sondern beschloss 
uritprüQglichen Abmachung festzuhalten, dass am 10. F^ 
ein neuer Tag zu Trier behufs endgültiger Beschltissfas 
stattlinden sollte. Dahin konnten die französischen 
mäclitigten, unter denen Herr Pierre von Br^ und deru 
meidJiche Finstingen zu nennen sind, ungefährdet gelai_ 
während ihnen der Weg zum Reichstag nach Mainz ausserdH 
auch versperrt war: denn die Erbitterung in den Süldlea war ^ 
gross, dass sie weder Geleit noch Sicherheil, sei es von Köof 
Fnedrich noch von den andern Fürsten achteten, sondern ui 
crlnltlich einen jeden, der französisch redete, wenn sie seiner 
habhaft wurden, zum Tode brachlen. So fand sich nicht einmal 
ein einziger Bole, welcher wagte, nach Mainz zu gehen, um 
dort um Verschiebung des Tages nachzusuchen.^ Der Reichstag 
waiiele daher vergeblich auf die Ankunft der angekündigten 

1 Schilter 1015 otuie Dntatu, aber mit auBdrücklicher Beziehung 
anf die beiden Schieiben de» Königs. Ich wfirde das Schfeiben sonst 
liebet iii den Anfang Dezember rucken, als die Heerfahrt wiedemm. 
gescheitert war, wenn ee nicht unmittelbar in Beziehung zn den 
beiden Schreiben König Friedrichs stünde. 

* Bomoatrances faites par leE ambasaadeurs de Charles VII anx 
älecteurs de l'enipire asseinblis ii Bopart bei Tiietey U p. li'i. 
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französischen ßevollmächti^len. < HiQ;,'ei;cn kam es nun zu 
Trier' zum' end^'ültigeii Abschliiss, nicbt ohne <Iass wichtige 
Abänderun^n an den vorläuli|ren Abmachungea j^etrolTeii 
worden waren. Es waren Kurfürst Ludwig und Bisi^liof Rup- 
leohl, die mit König Karl uud dem Dauphin am 13. Februar 
iibei'eLnlomen, dass die Franzosen nicht mehr im Feltniar, 
sondern erst bis zum ^. März alle'' im Elsass eingenommene 
Gebiet-, mochte es nun dem Reich, den Fürsten oder dem Hause 
Oesterreich angehören, räumen sollten. Jene für di<s Haus 
Oeslerreicb so nachteilige Bedinjiung war also jetzt forlgeralleri, 
die übrigen Abmachungen waren in den Vertrag aufgenon men 
wordfen. * Ausserdem war es Gegenstand einer besonderen Vei'- 
abrednng, dass die zuletzt gemaf;hten Gefangefien gegenseitig 
ohne Lösegeld freigelassen werden sohlen ; jedoch salllen die 
gefangenen «Walen» erst beim Abzug ledig gelassen werden. 
Kurfürst Ludwig aber schloss an demselben Tage, an dem 
er noch für einen weiteren Monat dem ihm zum Sfhulz lie- 
fohlenen Elsass eine unerträgliche Last aufgebürdet hatte, ein 
Bündnis mit König Karl von Frankreich, Mit ihm Ihalen denselben 
Schritt die beiden ErKhischöfe und der Kurfürst von Sachsen. 
i-Is waren zum Teil Beweggründe -kirchlicher Natur, indem 
diese Kurfüit^ten als Anhänger des Basler Konzils bei König 
Karl, dem Beschütiter desselben, eine Stütze suchten gegenüber 
König Friedrich, der sich allmählich mehr auf Seite das Papstes 
Eugen neigte. Der Kurfüi'st von Sachsen wui-de zudem noch 
bestimmt durch das Interesse seines Bruders Herzog Wilhelm, 
der mit französischer Hilfe das ihm gebührende Herzogtum 
Luxemliui^ dem Herzog von Bui^und zu entreissen Imffle. Der 
Graf von Blankenheim machte dem säclisischen Abgeordneten 
Aussicht, wenn die Armagnaken das F)1sass am 2U. Mäi'z ge- 
i'äumt hätten, würden sie hinnen acht Wochen, spüteslens 
hinnen drei Monaten das ganze Land Luxemburg für Herzog 
Wilhelm erobern. Der Sachse war alier gewitzigt durch die 
Ereignisse im Elsass und fragte, wie es mit den eroberten 
Städten geballen werden solle, ob die alle in der Weise be- 
schädigt und Frauen und Jungfrauen ngesmehlv werden sollteu 
wie bisher geschehen ; Elches würde seinem Herrn sehr schwer 

' de Beaiicourt 1. c, p, 72. 

- Ueber den Tag giebt wertvolle Naclicichten der Bericht det.l 
säcbsiachen Abgesandten Heinrich Engelhard bei Hansen I, c. p. IST ff., I 
wo übrigens p. 13t durcti falsche Inteiiianktion der Sinn ToUständig 
entstellt ist im fünften Absatz. Es soll hier heissen, dass die Freund- 
schaft mit KCnig Laslo beschlossen, alle St&dte and Schlötser im 
Elsass geränmt, dem König von Frankreich die Gerechtigkeit König 
Laslos von Brabaiit etc. gegeben. 

s Schiller p, 940; die Ausfertigung von König Karl bei Fugger-4 
Birken öfil, Müller 273. ' 
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fallen. Der Unteiiiändler meinte üanti, bei ei'slürmten Stüdteß 
könule man wohl die Ausplünderung nicht hindern, dage^in 
Holehe, die sich ohne Sturm ergäben, sollten dem Hei'zoif ua- 
beraubt eingegeben weiden. Gleichzeitig that auch der Erzbischof 
von Köln Schritte, um sich endgültig des Beistandes der A.rma- 
gnaken zu versichern.' Zum Glück unterblieben diese menschun- 
freundlichen Äbsichlen, ohne dass uns der Grund bekannt 
wäre, s 

Wenn der Vertrag von Trier nun zwar jene ungünstige 
liedingung fnr das Haus Oeslerreich nicht mehr enthielL, so 
beharrte der König von Frankreich doch noch in seiner feind- 
seligen Haltung. Das zeigte sich auf dem Kurfürslentag von 
Boppard, auf dem nun sowohl der Trierer Vertrag als auch 
seitens der beiden Erzbischöfe der Bund mit Frankreich voll- 
zogen wurde. Nur tritt hier ein ganz neuer Gesichtspunkt 
hervor: zarteste Rücksicht für alle diejenigen, welche während 
<les Aufenthaltes der Ärmagnaken im Elsass irgendwelche 
Schädigung erlitten hatten. Allen denen sollte der römische 
Künig lind die Herzöge von Oesterreich vollen Schadenersatz 
leisten. Ausserdem forderten die Gesandten — es war wiederum 
der von Finstingen und de Bussieres — für König Karl und 
den Dauphin die Kleinigkeit von 600,000 Gulden als Ersatz fär 
den Verlust von so vielen tüchtigen Leuten, sowie die Zui'ück- 
gube des Geschützes, welches die Franzosen bei ihiem Rück- 
zug aus dem Elsass im Leberthal verloi-en hallen. 3 Die übrigen 
Beschwerden Wiiren lediglicli Wiederholungen dei' früheren. 
Schlimm war es nun aber, dass die Kurfürsten auf die 
Forderung der Gesandten diese Bescbwei'de enlg^ennabmen und 
sich bereit erkläi-ten, dieselben beim König Friedrich zu unter- 
stützen, anstatt sie in gebührender Weise zurückzuweisen und 
ein deutsches Wort darüber zu sagen.* Es waren wieder die 
beiden dienstfertigen Erzbiscböfe, welche die französische Be- 
schwerdeschrift an König Friedrich gelangen Hessen, welcher 
seinerseits darauf am H. August antwortete, dass nach seiner 
Meinung niclit Frankreich, sondern Deutschland Grund zur 
Klage hätte; binnen kurzem gedächte er, wenn die Geschäfte 

' Hansen 1. c. p. 78. 

^ Die Oränel der Ärmagnaken bei ihrem Abzug, wie Bansen 
meint, können den Erzbischof nicht abgehalten habe»; die waren 
nicht grösser als vordem, und der Erzbiscliof kannte sie schon fräher 
ans eigener Anschasang ; eher schon die Furcht vor dem allgemeinen 
Unwillen ob eines solchen Unternehmens und den Folgen, die daraus 
entstehen konnten. 

3 Cf. das folgende Kapitel. 

■■ Bei Tuetey II, 138 ff ; cf ansserdem den Auszug dieser Be- 
si-hwecden bei Hansen lim. 
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ilim Zeit liessen, auf alle Stücke des Klagezellels gründlicli zu 
antworten.) Köni^ Friedrich al>er hütete sicli wohlweisücli, 
dies zu thun, und der Kunstgrill' des französischen Königs, sich 
als Anwalt der im Kriege Geschädigten hinzustellen, war doch 
zu plump, als dass ii^nd jemand darauf hereingefallen wäre. 
So versuchte es König Karl im Jahre 1447 nochmals mit einer 
GesandlschafI auf den Reichstag zu Nürnberg, deren Instruktion 
die allen sciion bekannten Beschwerden wieder enihiell. * Die 
Gesandtschaft* kam aber nicht zu ihrem Bestimmimgsort; denn 
der Reichstag zu Nürnberg, der wesentlich über kirchliche 
Fragen beralen solKe, löste sich auf infolge des plötzlichen Todes 
des Papstes Eugen. Damit hatte der diplomatische Feldzug des 
französischen Herrschers jjegen König Friedrich ein Ende; von 
den Beschwerden verlautete nichts mehr; die Sache verlief sich 
in den Saud. König Friedrich hatte wieder einmal sein be- 
währtes Hilfsmittel, unangenehme Dinge zu verschleppen, mit 
Erfolg angewandt. 

Auch in Lothringen hatten die Dinge einen verhältnis- 
mässig günstigen Verlauf genommen. Zwar hatten die Fürsten 
vergebens auf dem Tag zu Trier versucht, auch Metz die 
Wohlthaten des Friedens zuzuwenden, aber diese Stadt halle 
selbständig l unterband hingen mit dem König Karl )>^onnen, 
die den Ahschluss des Friedens am 28. Februar zur Folge 
hatten. Da der König die Stadt nicht hatte erobern können, so 
musste er naturgemäss auch auf seine hoch fliegenden Pläne 
verzichten, und so hef der Feldzug, der mit so vielem Geräusch 
unternommen worden war, in einen ganz gewöhnlichen Raub- 
und Plünderungszug aus, der wohl für einen Kapitän der 
Armagnake», aber wenig für einen König von Frankreich 
passle. Hetz behielt seine Zugehörigkeit zum Reich, die der 
König der Stadt nicht verwehren konnte, weil sie dieselbe nicht 
durch Hilfe des deutschen Reichs, sondern durch eigene Kraft 
gegen die Macht Frankreichs behauptet hatte, aber es raussle 
viel, sehr viel zahlen. König Karl erhielt 84,000 Gulden, und 
durch ihre Forderungen an König Renö, die sich auf 100,000 
Gulden beliefen, mussten die guten Metzer einen Strich machen 
und ihm ausserdem nucli ebenfalls 20,000 Gulden zahlen'. * 

' Hansen p. 156 nr. 170. 

- Instructions de Charles VII k OSrard de Lobs, comte de Blan- 
kenheiiii, k Miles dllHers, doyen de Chaitres, et auti'es (Werry de 
FIfeville, LandTogt von Dentach-Lothi'ingen, und Jaquemin de Buasiäres), 

* Beglanbignnga schreiben für die genannten Gesandten mit Aus- 
nahme des Grafen von Blankenheim vom 1. März an den Erebischof 
von Trier, damit dieser die Gesandten unteratätze in ihrer Sendung, 
deren tnhalt das genannte Sclireiben ebenfalls angiobt. Tuetey II, 

15«— lea. 

* Digol 1. c. III, 79 ff.; de Beanconrt IV, 57 ff. 



^ 



— 13* — 

Kiiiii^ Karl fand (jelulleii un liie^tn Gescliäl't und fuhr fort, 
seine Koffer auf Kosten der Lothringer Reichsstädte zu 
füllen, und man kann wirklich zweifelhaft sein, wer damals 
weniger Elire davontrug, der deutsche König, der ausser 
einigen ohnmächtigen Protesten keia Glied rührte, dieiien Städten 
zu Hilfe zu eilen, oder der König von Frankreich, der einen 
FeldKug in pomphafter Weise mit einem grossartigen Manifest 
eröfinete und ihn in eine ganz gewöhnliche Brand Schätzung 
auslaufen liess. Toul musste 5500 Gulden zahlen und sich 
ausserdem zu einer Jährlichen Henle von 400 Gulden an König 
Karl verstehen, Verdun in Shnlicher Weise 3000 Gulden zahlen 
und sich zu einer Rente von 500 Livies an die französische 
Krone verpflichten ; ausserdem mussten beide Siadte unter den 
Schutz der frauzösischun Krone freien, vorbehalllich jedoch 
ihrer Stellung zu Kaiser und Reich. Nur Epinal blieb eine 
französische Sladt, aber nicht für lange Dauer; die Sladt er- 
scheint später wieder dem Metzer Bistum einverleibt. 

Wenn sich nun auch der thatsächliche Erfolg des Feld- 
Zuges, den König Karl unternommen hatte, auf die Brand- 
schatzun^ der drei Reichsstädte beschränkte, so hatte derselbe 
doch in andeier Hinsicht ein bedeutungsvolles Ergebnis. Jene 
Vorposten im äusserslen Westen waren ohnehin schon längst 
halb vei^essen ; jetzt waren sie dem gallischen Nachbar vollends 
preisgegeben. Wenn das stolze Mefz seine Selbständigkeit l 
bauptet hatte, so verdankte es diese Errungenschaft seil 
einigen wehrhaften Bürgerschaft, die seit Jahrhunderten : 
Haus und Herd Wache gehalten hatte gegenüber den IQsten 
Herzög?n von Lothringen; und die^e Bürgerschaft mochte siel) 
voiri Reich im Stich gelassen, wohl vermessen, auch ohn 
Reich etwas zu bedeuten ; erst als T^ligioser Hader AvS 
sonst so fest geschlossenen Reihen der Bürgerschaft zerriat' 
trat ein trauriger Wandel ein. Ungleich ungünstiger stand ( 
mit den viel weiter vorgeschobenen Posten Toul und Verdun, di. 
lihnebin schon seit langer Zeit Anfeehlungen von Frankreidl 
erfahi-en hallen. Die letzten traurigen Erfahrungen, dass dti 
Reich nicht in der Lage war, seine Angehörigen zu schützeBi| 
mussfe die ohnehin schon in Fluss begriffene Entwicklami 
noch Ijeschleunigen : dass es besser wäre, Franirreich ei itverleibu| 
als der französischen Krone zinspilichtig und gleichzeitig schulBT 
Jos zu sein. 




KAPITKI. X.. 
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Die Feindseligkeiten während des Waffenstill- 
standes und der Abzug der Armagnaken. 
Neue Befürchtungen. Bündnis zwischen 

k Kurfürst Ludwig und den Elsässer Reichs- 
städten. 
Währenilder Verliandlujii^en, die ku Trier jicpllu^-eii wuiileii, 
nahm der Kri^ im Eins.* uiigestörl seine i Foituan^. Am 
8. .lariuai' gelang es, den Armagnaken einen empfindlichen 
Verlust beizubrini^eii. Nach wie vor war die Hauplmacht der 
Arma^^naken unter der perBÖnlicIiea Fübrimg des Marsclialls 
von Frankreich zu Rosheim konzentriert. Diese Znsammenliäufiirig 
von Menschen und Tieren zwang den Feind, in weitem Umkreis 
Unterhalt za suchen, und so streuten die Schinder bis gen 111- 
kirch und Grafenstaden in der Nähe von Strassburg. Üarautliin 
wmtie der Plan gerasst, dem Feind an einer seinei* gewöhn- 
lichen FuUerstetlen einen Hinterhalt zu legen, und am 8. Januar 
rückte eine Schar von 7Ü0 Iteisigen, wozu die Pl'alz 400 und 
Strassburg 200 Mann gestellt hatten, während der Best auf 
die in Stra'isbui'g weilenden Grafen von Fürslenberg und LCitzel- 
slein, sowie di«; Herren von Licblenhet^ und Bilscb kam, 
morgens frQh vor Tag aus und verbarg sich bei lllkircli in der 
Richtung nach Grat'enstaden zu in den Büschen. Die Schindler 
waren mit 'JUOO Pferden von Rosheim ausgerückt, um zu Bläs- 
Iieim und in der Umgegend zu l'ütlero. So kamen die Schinder 
nun auch in dieser Absicht mit mehr als 800 Pferden nach 
Geispoli^heim ; da setzten sieb Graf Wilhelm von Lützelstein 
und die übrigen genannten Heri'en an die Spitze ihrer Schar 
und jagten in einem Rennen von Grafenstaden nach Geispols- 
beini,' obwohl es (gur vust wüste und tief in dem velde> war. 
Die Feinde ergriffen sofort die Flucht und liessen fallen und 
warfen von sich, was sie aufgeladen halten. Die Reisigen aber 
verfolgten sie bis an das Gutleuthaus zu Rosheim, löteten sn 
;TO0. erljeuteten eine beträchtliche Anzahl schöner Pfenle* und 
fingen 12 ilii-er Anführer, wovon die vornehmsten w.ireii 
Mathelin de Lesi-ouel, Arne de Valperga und Aull'eiet de 

solcher Ritt wäre aber 

^ Die Foi'tBetznng des Königshofeii bei Mone III, 5^J nennt 180, 
die aweite Fortsetzung bei Schilter p. 10l:^ nennt lUO Pferde 
und lüsst nachträglieh uoch lU Pferde erbeuten. Der eingehendste 
ßericht bei Schiller ü3-=i spricht allgemeiiL-von vielen Pferden. ' 
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Lepi'ul'o. > Gleiclizeilig liulten auch die Bui-g;manncn zu Geis- 
pol^-hcim einen Ausfall gemaclil, xeim Gecken ei'schlaj^en und 
neun der^elbfn, die auf d^r FIncht )>egrifle;i wai-en, (refan^en. 
Als nun aber die neisigien in die Nähe von Rosheim gekommen 
waren, kam der Feind mit grosser Macht heraus nnd den 
Seinen za Hiil'e. Die Reisigen gaben jelit die Verfolgung auf, 
maclden kehrt und trabten wieder ihre Strasse gen Strassburg 
zu ; die Gecken eilten ihnen nach, und die, welche am besten 
beritten und Iwwaffnet waren, folgten unmittelbar hinter den 
Reisigen und kamen oft auf Schussweite ihnen nahe; wenn 
diese sich aber wandten, kehrten sie um und suchten auf diese 
Weji^e die Srhar aufzuhallen, bis ihr tiesler Haufe, der an 4000 
Pferde zählte, zur Stelle war. Da>f merkten aber die Reisigen 
und ritten nun ohne weiteren Aufenthalt nach Stiassburg. Ver- 
luste hatten sie überhaupt nicht erlitten, ausser dass ein Knecht, 
der dem Feinde zu weit nacligeeilt war, gefangen genommen 
uud gen Rosbeim geführt wurde. Von den gefangenen Anführern 
wurden die drei vornehmsten MaUielin de Lescouet um 15,000 H., 
Am^ de Valperga um 4000 11. und endlich Außeit:! de Leprafo 
um 2000 f1. geschätzt ; bis zur Erlegung dieser Summen wurden 
sie in harter Haft gehallen; das Geld aber wurde zu gleichen 
Teilen zwischen Kurfüi'St Ludwig, Bischof Ruprecht und der 
Stadl Sb'nssbui'g geteilt.' Die übrigen Gefangenen hingegen 
wurden ertränkt. 

Damit nahmen die grösseren Unternehmungen, soweit sie 
bisher von Strassburg ausgegangen waren, ein Knde; es fehlte 
zwar niiht an einzelnen ölreifzügen, wie denn 400 Strnssburger 
Gesellen am 8. Februar bei Weathofen die Gecken überfielen, 
sie in die Flucht jagten und an 20 zu Tode brachten; altei- 
sonst wollte <lie Stadt augenscheinlich den Ausgang der Ver- 
liandlungen abwarten, che sie wieder losschlug. Hingegen 
dauerten im übrigen Lande die Feindseligkeiten ungestört weiter 
fort. Am Neujahrslag hatten die (Jecken St. Pitt geräumt, 
nachdem sie es vorher zum Teil niedergebrannt hatten. Nach 
ihrer Gewohnheit legten sie sich dann in der Nähe in einen 
Hinterhalt, um abzuwarten, ob sich nicht Leute aus der Um- 



1 Dessen Persönlichkeit iat nicht genauer zu bestimmen ; Met- 
thelin de Lescooet ist io dem Verzeiclmis der Anfülirer bei Schiller 
ät4 ftDgeführt als Führer der Bretonen ; Amg Valperga war mit 
Bonifoz de Valperga Anführer der Lombarden. 

2 Die Nachricht bei Schilter p. 1013, daas die Beute zur Hälfte 
zwischen Strassburg und den iHerreu* geteilt näre, btaacht sich 
nicht auf diese Summen, die erat erheblich später eingingen, be- 
sieben. In dieser Beziehung ist die Mitteilung falscli, wio ans der 
Korrespondenz zwischen Kurfürst Ludnig und Bischof Bnpreclit mit 
Strassburg über diesen Punkt hervorgeht. 
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);eg«nd in die verlassene Stadt begel>eu würden. In dei* That 
licsetzten elHche aus Bergheim nebst anderen das StädtlGiii; so- 
fort kamen die Gecken herbeijferannt, eretaciien gar manclien 
und jagten die übrigen in die Flucht. Die erhielten nun alter 
Hiire aus Bergheim und Rappoltäweiler, so dass jetzt die Geclten 
■wieder flüchtig wurden und die von Bergheim und Rappolts- 
weiler St. Pitt aufs neue besetzten. Was noch von Korn und 
Hausrat darin war, führten die eigenen Landsleule fort, und 
wenn sie ein Haus geleert hatten, brannten sie es nietler. 
Ebenso machten es die Gecken an demselben Tage zu Resten- 
holz. Das Scbloss räumten sie, das Dorf zündeten sie an. 
Gleich kamen Bewohner von Kestenholz und andere aus Schielt- 
Stadt herbei und legten sich in das Scbloss; sogleich kamen 
aber auch die Gecken wieder, nahmen das Schloss, eri<chlugen 
einen Teil der Leute, machten die anderen flüchtig und ritten 
darauf von binnen und liessen das Schloss öde sieben; denn sir< 
hatten nichts mehr darin zu essen, und es war zudem voll- 
ständig verwüstet. Um Licbtmess versuchten die Gecken einen 
Handstreich auf Ebersheim münster. Nachts zogen nämlich an 
8(X) Gecken zu Ross von Dambach aus dabin und gelangten 
um die Zeit zwischen zwei und drei Uhr dureh das Wasser 
in die Vorstadt, erschlugen gleicli drei Leute zu Tode und 
machten zehn gefangen. Erst jetzt wurden sie bemerkt, und 
eü erhob sich der Schrei: svigende do» ; da ßng aber auch 
der welsche Trompeter an zu blasen, und es hüben die Böse- 
wichter «in welschen grüseiich» an zu schreien. Die Strass- 
burger Buchsen schützen, welche auf Bitten des AJites in dem 
Orte lagerten, liessen sich aber nicht schrecken, sondern machten 
einen Ausfall und schössen zehn tot; unter ihnen betand sich 
aber auch ein Kapitän der Schinder, der Schotte Montgommery, 
«gar ein werder, hoher mann. Da klagten die Gecken gar 
sehr und schnitten allen Gefangenen die Gurgel ab. Den loten 
Obersten aber führten sie gen Dambach, schnitten ihm die 
Eingeweide aus und sotten den Leichnam in einem grossen i 
Kessel in Wein und Oel, «um ihn seinen Freunden nach hei-'j 
mischer Sitte wohlschmeckend» heimzuschicken. 

Aus dem Oberelsass verlautet aus dieser Zeit sehr wenig. ' 
Ihre Quartiere scheinen die Gecken nicht verlassen zu haben, 
imd nach Lage der Dinge konnten sie nur wenig belästig, 
werden. Mangel hiten sie auch hier gleichwohl, und um so 
bitterer war die Klage, dass die Gecken nach wie vor in Brei- 
sach und Basel Unterschlupf landen, da ihre Beutestücke ver- 
kauften und das, was sie bedurften, dafür einhandeilen. Colmar 
hingegen schärfte am 16. Januar das Verbol ein, dass niemand 
Angehörige von den Armagnaken gegen Naturalien und Klei- 
dungsstücke und anders als gegen bar auslösen dürfe; 
gefügt wurde noch, dass auch Pferde zur Auslösung nicfaj 
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dOrfteii vei-wandt weiden.' Kriegerische Ereignisse gescfafttea 
liier nur wenige. Der Plan, pfeifen die Arma^naken geineinsaui 
vorKu^eheij, WRr jetzt bei der veränderten Sachlage fallen ge- 
lassen. Coimar Reibst hatte am 4. Januar eine e in n lind liehe 
Nie<lerla;:e zu verzeichnen.' Dorflie wohner von Andolsheim, dt« 
in Cohnar Zuflucht K^l'unden hatten, hatten den Plan gefassl, 
das ijnijedi'oschene Korn, das sie daheim hatten lassen müssen, 
nach Coimar zu holen, und su zogen sie mit einer grossen Aii- 
2iihl Wagen unter Bedeckung von 200 Burgern aus. Die Ar- 
niagnaken zu Heilig-Kreuz hatten jedoch Kunde von dieser 
Absicht erhallen und überfielen die Colmarer mit überlegenen 
Stmitkrätlen. Die Bürger Hessen sich trotzdem nicht entmutigen, 
sondern widerstanden tapfer, bis man in der Stadt von ibi-er 
Not vernahm. Eiligst kam man ihnen zu Hilfe, und jelzl ent- 
spann sich das Gefecht aufs neue und daueile über drei Stun- 
den, bis die Büi^erschaft in voller Ordnung den Rückzug an- 
trat. Der Vertust an Toten und Verwundeten war im Ver- 
bällnis zu der Dauer des Gefechts nur gering : von den Bürgern 
fielen nur 3, von den Andolsheimem 8 oder 9, während 8 oder 
10 gefangen genommen wurden. Dagegen hatten die Arma- 
gnaken, wie die Colmarer meinten, erheblich stärkere Verlusle 
erlitten. 

Im Sundgau war die Lage unverändert dieselbe. Die Be- 
mühungen, den Ensisheimern die Bückkehr und die Rüumung 
ihrer Stadt Ku erwirken, waren erfolglos geblieben. S<:hlimm 
war die Lage von Masmunster und Thann. Beide fesleii Plätze 
waren überfüllt mit Leuten aus allen Altersklassen, die ihre 
Halle verloi-en, nichts zu «heissen und zu brechen» hatten und 
duuh zur Verteidigung nicht zu brauchen waren; Ma^^münster 
allehi zählte 4000 solcher Flüchtlinge. Jetzt aber, da es wieder 
begann wärmer zu werden und die lahreszeit kriegerische 
Unterneh münzten l)egrinstigte, herrschte die Furcht, dass die 
Armagnaken sich vor beide Festen legen könnten, was um so 
bedenKÜcher war, als beide höchst unzureichend inil Lebens- 
mitteln und mit Mannschaft versehen waren. So richteten denn 
sowohl MasmÜnsler als Thann am 8. und 9. Februar recht 
bewegliche Klageacbrnben» an Herzog Albrechl von Oesterreich 
imd baten ihn, in anbetrachl dessen, dass sie zwei Gebirgs- 
schlösser wären und deutsche und welsche Lande beschlrjs.sen, 
sie doch mit Geld und Mann.schafl zu versehen. Nichts ist aber 
Itezeichnender für die Verhältnisse hier im Lande, als dass die 
• aimi-n, eintTiltigen Leute» aus Thann noch immer nicht wussten. 



■ Revnn d'Alsoc« 1, c p. 184. 

" Sohroibeii Colmai-s ai]Jlünstei' i 



" Cli.iirl MiiliT. I. löi 



I. Januar. Revae O'Alsace 
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wie sie denn überhaupt ilie Anniigiiuken zu }*eliaiiileln hSUeD^ 
als Fi'euiid mlcr als Feinil und oh sie ihnen überhaupt nur Ab- 
bruch thun dürfen. Vergehens hatten die lieiden Städte den 
Herzog darüber um Auskunll gebeten, sie waren )»: 
ohne Antwort irebheben. 

Sonst aber waren die Schinder unl>estritlen Her 
Habsbui-ger Lande. Jetzt sollte auch Gebweiler,' das Städl-1 
eben des Murbacher Fflrslahles, «an den Tanz», und /war et- 
scbienen die Schinder in der Nacht vom H. auf den 12. Fe- 
bruar, vor dem Feste des heiligen Valentin, um 3 Uhr urplötz- 
lich vor der Stadt, um sie nach ihrer Gewohnheit zu ül>errumpeln. 
Schon halten sie mittelst Leitern die Ringmauer erstiegen, da 
wo an dieselbe eine ßadstutte aicli anlehnte, ah einige Steine, 
womit die Mauer belegt war, auf ein innenwärts anstehendes 
Gerüst flelen. Dadurch entstand ein solches Gepolter, dass die 
wachler, die sich vor der Nachlkälte in die warme Ba»' 
geflüchtet hatten, darflbei- erwachten, zu schreien anßngei 
einen solchen Lärm machten, dass die Bürger erwachten iind dei 
Geschrei zuliefen. Die wären aber doch wohl ta spät gekomi 
wenn nicht ein wackeres Weib, namens Bridt Schickhin, herbei- 
geeilt wäre, etliche Wellen Stroh rasch angezündet und mit 
grossem Geschrei über die Mauern geworfen halte. Darauf 
entstand ein so panischer Schrecken unter den Feinden, dass 
sie schleunigst zurückwichen. Als es nun aber Tag wai-d und" 
man die Thore auflhatp wurden noch etliche Leitern von son-l 
derbarer ErGndung, leds von Stricken, teils von Holz gemacht^ 
die man zusammenlegen konnte, an der Mauer hängen gefunden, 
die nun zum ewigen Gedächtnis in der Pfarrkirche aufgehängt 
wurden.^ Es gingen auch etliche Männer hinaus auf Schenken- 
Wüst, wo sich der Feind gelagert hatte; der aber war ge- 
flohen mit Hinterlassung vieler Pferde und anderer Sachen, 
wovon die Bürger gross Gut gewannen. 

Das ganze Ereignis erschien aber den guten Gebweilei 
Bürgern zu wunderbar, als dass es mit rechten Dingen hällff- 
zugegangen sein können. Und in der That wollten viele Leutä 
gesehen haben, wie «die glorwürdigste Mutter Gottes und der 




' Gebweiler Chronik ed. Mossmann p. 63. Die Erzählung ist 
wörtlich entnommen ans «gelubt aus einem alten zerriesenen bi-ief>, 
geschrietien darch Johann Melchior Nnssbanmev. Stadtschreiber xa 
Gebweiler, abgedi'uckt ebenfalls 1. c. p. 42:1—424. Diese Vorlage der 
Gebweiler Chronik enthält zwar sagenhafte Bestandteile, insofern sis" J 
den Dauphin Ludwig iu Person mit 4Ü,0(X) Mann vor die Stadif 
rücken läBst, aber die Thatsache selbst JBt festgestellt durch die si< ~ 
unmittelbar anschliessende Verordnung des Fürstabtes. 

* MoBsmanu bemerkt in seiner Ausgabe vom Jahre 1^4, dass 
in der Pfarrkirche noch solche Leiter gesehen. 
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heilige Dis<^liol' uml Märtyrer Valenlin' mit grossem Glanz um- 
geben mil' der Itiitgmauer hin und her spazierlen, um anzu- 
zeigen, dass sie die StadI in ihren besonderen Schulz und 
Schirm genommen». Und auch die Feinde bekannteo Ößentlich, 
dass ihnen nicht anders war, als wenn eine grosse Schar ihnen 
nacheilte. «Ohne Zwcil'el wird ihnen die heiligste Mutter Gottes 
; übernalürhche Furcht und Schrecken eingejagt haben.» 
Daher berief denn der Fürslabt Dietrich vom Haus alsbald 
1 14, Februar den Hat der Stadt und die siei)en Zunftmeister, 
fand sie |;ingen zu den Dominikanern in das Refektorium, all- 
fSjro beschlossen wurde, dass man zu ewigen Zeilen St. Valentin- 
tag' sollte verehren und hochfeierlich halten als wie den heiligen 
Weihnachtstag selber. »Die Frühmesse soll von St. Valenlin 
gesungen werden, und wenn das Amt tieginnt, soll Jung und 
Alt mit brennenden Kerzen um die Kirche gelien ; das Hoch- 
amt soll unserer lieben Frau gesungen werden, und es sollen 
! vom Adel, die Ratslierren und die Zunftmeister wie auch 
ihre Weiber zum Opfer gelien, dass auch fernerhin durch Für- 
..bitle Marias und des heiligen Bischofs Valentin die Stadt samt 
Einwohnern von allem feindlichen Unfall und allem 
llebel gnädiglich bebütel werde.' 

Damit hätten nun die Feindseligkeiten ihr Ende nehmen 
"inüssen, denn am 13. Februar war Friede geschlossen; aber 
wie nicht anders zu erwarten stand, blieben die Dinge wie sie 
I waren. Gleichsam um es aller Welt zu zeigen, dass König 

I Karl und die deutschen Fürsten so viel beschliessen möchten, 

wie sie wollten, brach das böse Volk am 19. Februar von Ros- 
heim und anderen Quartieren wohl mit 4000 Pferden auf und 
zogen über den Kochersberg und die Zorn in das- Land der 
L Herren von Lichtenl>erg, denen sie an acht Dörfer verbrannten, 

I darunter Detlweiler, Lülolzhausen ^ und Gottesheim. In den 

( beiden ersten Dörfern verbrannten sie an 40 Personen, Männer, 

L Frauen und Kindei', die sich auf den Kii'chturm geflucht et. 

^^^vbatten und .«ich nicht ergeben wollten. Zu Gotlesheim ver- 
^^Häirannlen sie elienfalls die Kirche mit allem, was darin war; 
^^^^nur das Bild des heiligen Oswald trugen sie vorbei' heraus, wie 
^^^^me denn auch in Lütotzbausen vor der Verbrennung der Kirche 
^^^KsB Bild des heiligen Natmr herausgetragen liülten. Auch in 

^^^P ' St. Valentins Haupt wnrde zu Rnfach verehrt 
^^^^ - Diese Erzäliluug ist auch in die Thanner Annalen loa Tscham- 

aer p. .^7U übergegiingen. «o ebenfalls von der wnnderharen Heilung 
einer durch einen Armagnaken schwer verletzten hoch seh wangerea 
Flau ertählt wird, die auf Fürbitte des heiligen Diebolt geschehen 

3 Der Ort Bchcin» n «n sein; Lützelhnnsen im 

Brenachthal. wie Stroh «■ nichl snin. 
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Gottesheim vei'Jiraiinlen sechs Menschen in <tei' Kirche, wälirend 
viel' sich durch einen Sprung vom Kiii'htui-m vor ilem Tod in 
den Flammen retteten, aber an den Brandwunden und vom Falle 
stürben, 1 Natürlich raubten die Schinder auf diesem Zuge alleti, 
was sie iauden i ausserdem lingeii sie mehr als 200 Personen, 
Pl'aflen und Laien, zum grössten Teil arme Leute, die sie mit 
sich i^en Bosheim und nach ihren sonstigen Quarliei'en führten ; 
die sich aber nicht auslösen konnten, die töteten sie, indem sie 
dieselben aufhingen oder ihnen die Gurgel abrissen; andere 
stiessen sie ins Feuer, so dass ihnen Haut und Haar abgesengt 
wurde und das Änthtz verbrannte; anderen thaten sie grosse 
Marter an mit Schlagen, Stossen, Treten, Werien und mannig- 
facher Härte. Im Unterlande aber entstand grosser Schrecken, 
dass die Gecken ihren Rauhzug noch weiter ausdehnen könnten, 
und Hagenau halte nichts Eihgeres zu thun, als alle Bäume in 
seiner nächsten Umgehung abzubauen. Diese Befürchtungen er- 
wiesen sich dann aber gar bald als grundlos, die Gecken kehrten 
in ihre Quartiere zurück, und man möchte last vermuten, dass 
es sich hier um einen letzten Gruss handelte, den der von 
Finstingen den Lichtenbergern ins Land schickte. 

Um die Wieilerkehr ähnlicher Kaubzüge zu verhüten, zog 
der Landvogt von Neipei^ und die Landherren dann am 25. Fe- 
bruar mit jener reisigen Schar, die vordem zu Geispolsheim 
einen so schönen Erfolg davongetragen hatte, naeJi Zabern, aber 
die (]iecken kamen nicht wieder. Anderswo trieben sie es nicht 
besser, und so war es natürlich, dass auch Herren und Städte 
sich nicht an den Waßenstil Island kehrten, sondern den Feind 
nach Kräften schädigten, allerdings nicht immer mit Erfolg. 
Eine ähnliche Plage wie Rosheim war auch Markolsheim für 
die Illgegend. Als nun am 5. Nfärz das böse Volk wieder zum 
Füttern auszog und grossen Schaden anrichtete zu Hilzenhetm 
und anderen Dörfern, da zogen wohl über 400 Gesellen aus 
Benfeld, Ebershetmmünsfer, Wörth, Ebenweier und Umgegend 
nach dem genannten Dorf. Sobald die Gecken ihi-er ansichlig 
wurden, schickten sie nach Markolsheim um Verstärkung und 
kamen dann mit starker Macht an die Gesellen. Die wurden 
nun flüchtig gemacht, ihrer 30 auf der Flucht erschlagen und 
wohl IJO gefangen, darunter Bechtold, ein Sohn des Ritters Hans 
Manss, Hans Heinrich Bussener' und Peter der Orgeler zum 
Münster in Strassburg, Die schätzten sie um so hohes Geld, 

1 Strasfiburg stellte apäter eine Dnterauchung an über die Es- 
zesse, welche die Schinder anf diesem Zuge begingen. — Strassburgev 
St.-A AA J8G. 

i Schreiben von den beiden an ihre Väter, worin sie bitten, bis- J 
Sonntag eine Snmme Geldes zn ihrer Anslösung zu senden, oier si^ 
müssten beide Kterben — ohne Datnra — AA 190 ot. eh. 
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dasB sie es nicht zahlen kuimlen, und »u gcble|)pten sie diesptben 
später mit nach Welschlanii und p-|ii-aclien, sie wollten sie an 
diu Juden in B'rankreich verkaufen. Die underen aber wurden 
IcröBsten teils ausgelösl um viele tiuiden ; die Schinder hatlea 
nämlich einen (^seilen l)eauftragt, zu den Ant^ehörigen der Ge- 
fangenen zu gehen, um für dieselben Geld und Schätzung 211 
bringen. Das hatte er auch .schon mehrfach gethait, bis er zu- 
letzt 60 Gulden von Ehenweier nach Mai-kolsheim tragen solllf. 
Da lauerten ihm unlerweija zwei Gecken auf, die keinen An- 
spruch auf das Geld hatten, berauhten ihn und stachen ihm die 
Gurgel ab. Naliirlich wurden diese Feindsei ig keilen ei-widert. 
So 5varen Ijereüs alle Vorbereitungen jretrofTen, um einen Hä- 
ringslransporl alizufangen, der von Baccarat über die Markircher 
Steige kommen und dem Fasten bedürfnis der Gecken Rechnung 
(ragen sollte. Leider blieb dei-solbe aber aus. Auch eine 
gemeiuBcha Bliche Unternehmung auf Dambach kam nicht zur 
Ausführung. ■ Selbst verstand lieh wurde unter den obwaltenden 
Verhältnissen auch Jene Bestimmung bezüglich der Auswechs- 
lung der Gefangeneu nicht beobachtet. Bischof Iluprecht drang 
am 25. Februar bei Strassburg darauf, die Gefangenen nickt 
ubne Lösegeld Freizugeben, und wenn sie dasselbe nicht zu dem 
festgesetzten Termine bezahlten, sie um so härter zu halten, 
damit sie baldigst das Geld zahlten. > Einer .solchen Mahnung 
urfte es jedoch schwerlich bei Strassburg weder von Seiten 
Bischofs noch Colmars, welches am 5, März den Unter- 
ndvogt von Neiper^ um seine Verwendung hei Strassburg 

irsucbte, damit es die Gefangeneu nicht eher herau^äbe, als 
'^is auch Colmars Bürger von den Armagnaken zu Markolsheim 
und Ueilig-Kreuz freigelassen wären.* 

Inzwischen ruckte der Termin heran, dass die Armagnaken 
abziehen sollten, die nun von den Herrschaften noch möglichst 
viel herauszupressen suchten dafür, dass sie ihnen ihre Städte 
und Schlösser nicht niederbrannten. Blancheflor, der zu Wesl- 
hofen lag, verlangte für seinen Abzug 700 Gulden, oder er 
wollte die Stadt so kahl niederbrennen, wie es Bergbieten heim 
bereits geschehen wäre. Duith Dazwischetikuntt des Junbera 
'Walther von Thann wurde die Summe auf 415 Gulden ermässigl. 
'Ausserdem mus^ten die Bürger eine Armbrust, eine Winde 
dazu, sowie zehn Fuder Wein und ein Bett geben, welclies die 
Schinder dem Junker für seine Vermittlung sclienkten. Ti-ota- 
dem legten sie bei ihrem Abzug in vielen Häusern Feuer an, 

dass die Sladl in Flammen auft>fgangen wäre, wenn nicht 

■ Ulrich von pLnlsamhaUBen an Schlettatadt. Datum dunderst&g 
. VellJu (Februar 18). Obeiräuilioimer St-A. EE C or. i ' 
2 Strassbiirger Sl 1493 oi'. eh. 

'' Hüllianser Ilrk. r, ''^i. 
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die Bürger zeitig eint(eäclirilleii wären. i Audi dei' Marsthatt 
von Frnnkreidi, der zu Roslieini hg, verscliniätite dies 
suiibere Geschäfl nicht. Er bediente sieh dazu der V'erniittluD(c 
eines verlorenen Strassburger Kindes, Klaus Zorn, den in»u 
nennel Lappe. So verlangte er von den Herren von Landsberg 
1000 Gulden tür iKr Slädtlein Niederehnheim und warnte «ie 
ausserdem, ja nicht mit irgend einem anderen Kapitän in der 
genannten Sladt ein Abkommen xu treffen, da er dasseltie nicht 
befehlen wüi'de.* Audi Oberehnlieim sollte das Dort" Bernhanl.«- 
vciler auslösen und desgleichen Sirassburg etliche Häuser zu 
Kosheim, die Büi^ern der Sladl gehörten. Die Drohungen über, 
sonst die Orte oder Häuser niederzubrennen, verfingen nicht, 
und der Marschall muss sich doch wohl gescheut hal>en, i^te aus- 
zuführen. Halten sie ihm atier das Geld geschickt, er hätte 
e." ihnen niclit wieder gesnndt, s Hingegen schenkte der Bischof 
für die Schonung von Dambacb zwei Hengste, und das Pfirler 
Amt mussle gar 5000 Gulden zahlen. Vor ihrem Abzüge he- 
gingen sie auch noch ein anderes Bulienstück. Während sie sonst 
aus den Städten und Schlftssern, die sie eingenommen, die Be- 
wohner grösstenteils vertrieben, hatten sie dodi zu ihrem eigenen 
Vorteil manche Handwerker zurückbehalten, wie Müller. BScker, 
Schmiede, Zimmerleute und Maurer, derer Dienete sie bedurften ; 
jetzt, da sie abziehen wollten, lohnten und dankten sie diesen 
Hand Werksleuten ihre Arbeit damit, dass sie dieselben lingen, 
einen Teil hoch schätzten, einige jämmerlich marterten und 
töteten, andere mit sich fortschleppten und "verdarben. 

Die Vorbereitungen zum Abzug begannen am 16. März. 
Um Mittagszeit brachen die Gecken von Westhofen auf in der 
Richlung auf Molsheim, um sich mit ihren Genossen zu Ros- 
beim und Niederehnheim zu vereinigen; am folgenden Tage 
i(^n sie nach Blienswailer und den benachbarten Dörfern am 
Eingange des Leberthaies, wo sie die Nacht über lagen ; hier 
reichten sie die Hand den Schindlern in Dambach und traten 
am 18. März den Rückweg durch das Leberthal 3 nach Frank- 
iTicb an, nachdem sie vorher' alles, was auf ihrem Wege lag, 
nieitergebrannt hatten. Sie zählten an 8000 Pferde und teillen 
sich in drei Haufen; der letzte Haufe enthielt auserlesene Mann- 
schaft, die vornehmsten Herren und Edelleule, während in den 
beiden voranziehenden Hänfen, deren Stärke auf (iOtXl angegeben 

1 Strassburger A AA 186- Soliilters Angabe p. 942 ist nngenau. 

- Schreiben des Claus Zoi-n an Herrn Heinrich von LanilEberg 
und seine Vettern vom 12. März. Strhg. St -A. AA 183. 

> ÜeboT den folgenilnn Deberfall im Leberthul bevicht«it die erste 
and zweite Fortsetzung von Königshofen bei Sebüter p. 93.T und 1018 
sowie bei Mone III ä29, AUa drei anttiaU.en in der Hauptsache über 
einatimtiieiide. in Einzelnheiten aber auseinandergehende Nauhrichtrt 
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wild, lue sci)lecbt Bewaffneteji unJ Kranken waren. Inzwisfl 
hatten aicli an 5ü0 Gesellen von Dergheini, ScIiletUtadl, Sini 
hurg, sowie aus dem Weilen und Leberthal lusammengefund* ^_ 
Uli deren Spitze vier Hauptieute standen, einer von Slrasabui^, 
einer von Schlettstadt, welcher Konrad Lang hiess, einer vom 
Weiler und einer vom Stein; die legten sich bei St. Kreuz, da 
wo der Pass am engsten wai', so dass nicht zwei neben einander 
[■eilen konnte», in den Hinterhall. Die beiden vordersten Haufen 
Hessen sie ruhig vorbeiziehen ; als aber der hinterste Haufen 
kam, da Hessen sie gelallte Bäume und Steine von oben auf 
den dichten Haufen herabfallen, schössen mit Handbiichsen und 
Armbrüsten unter sie, stürmten dann herunter und schlugen 
über :300 tot; darunter befand sich einer der obersten Kapitäne,' 
der zu Damhach gelegen, und noch sonst zwei Hauptleute, ausser- 
dem viele andere treffliche Leute, Edle und Unedle, aus welschen 
Landen. < Hätten die Gesellen aber ebenso eifrig auf die Gecken 
(gefahndet wie auf das Gut, das sie mit sieb führten, sie hätten 
lÜOO Mann mehr erstochen. Die Beute war allerdings. höchst 
beträchtlich: 416 Hengste und Pferde, an 80 vollständige Kürasse 
und ausserdem sehr viele gute Harnische und Schwerter, dazu 
neun grosse Büchsen, die auf Rädern fuhren, drei Tonnen 
Pulver und viele Wagen mit Kriegsgerät und Slurmzeug be- 
laden. Ganz besonders wertvoll aller war der Inhalt der zahl- 
reichen Kleidersäcke und Taschen, die erbeutet waren, in denen 
der ganze Raub aus dem Unlerelsass stak ; nicht bloss fand sich 
doi't sehr viel Silbei^eschirr vor im Wert von vielen tausend 
Gulden, sondern auch an 60,000 Gulden baren Geldes. Ruhm- 
voll waren auch die Trophäen, die gewonnen wui-den: drei flie- 
gende Banner, ausserdem viele Standarten, die in Säcken ver- 
packt waren, darunter eins, welches die Schweizer vor Basal 
verloren hatten, und König Kai-Is Hauptbanner, welches «gross 
schätz» wert war. Zum ewigen Angedenken wurden sie zu 
Schlettstadt in der Kirche aufgehängt. » Auffallend ist, dass so 
wenig Gefangene gemacht wurden, von denen unter Umständen 
doch reiches Lös^eld zu erpressen gewesen wäre; nur ein Mann 
und zwei Frauen wurden lebend nach Schlettstadt gebracht. 
Wunderbarer weise erlitten die Eisässer gar keine Verluste, 

' Die erste Fortsetzung nennt sllein den Namen des einen Obersten: 
Robin Petitlo, während Taetey I, 331 denselben noch im Jalire 1448 
als lebend nacbneiat. 

' Hier heisat es übeFtriebeii in der zweiten Fortsetzung bei Schil- 
ter 1019 von den Gesellen : eitel vornehme Herren und drei Obristen, 
darunter über 30 Fürsten, Herzoge und Graten und der beste Kern 
von Rittern und Edelleuten. 

J F 'er freundlichen Mitteilung von Herrn Dr. Knod an 

Stillet 1 sie aber spartoB verschwanden, and es fehlt jeglicher 

Nbc' e geblieben. 
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ausser dass etliche ungefährliche Wunden davon tru},'en; «das 
ist ein Zeichen, dass ihnen unser Herr Gott selbst half, die 
wohlgewappneten streitbaren Reisige zu überwinden ; denn die 
Knechte waren meistens arme nackte, schlecht ausgerüstete 
Leute».! Unmittelbar an diesen Sieg schloss sich noch ein neuer 
Erfolg. Der Dauphin hatte nämlich seine Artillerie in das dem 
Markgntfeii Karl von Baden gehörige Schluss St. Kreuz ein- 
geslelil, nachdem der markgräfliche Vogt versichert hatte, dass J 
dieselbe hier ebenso sicher wäre wie in Nancy. ^ Daran kehrte! 
!!irh aber nicht die siegreiche Sc^ha^, sie führte die franxösiscbel 
Artillerie als gute Beute im Triumph nach Schletlstadt. 7 

Auf die Kunde von diesem gelungenen Uetierfall fuhr ein 
gewattiger Schrecken in die Armagnaken. Die zu Markotsheim 
lagen, gaben es auf, durch das Leberthal zu zielten, sondern 
ritten am Palmsonntag, dem 21. März, I and aufwärts, indem sie , 
die Stadt als eine Ruine zurückhessen. Bereits am 25. Februar | 
war ein grosser Teil der Stadt ein Raub der Flammen ge- 1 
worden, «um grossen Verdruss der Armagnaken, die damals 1 
einen guten Teil ihrer Beule eingebüsst hatten. Jetzt halten 
sie eine Scheuer nieden^^brannt, an -der 30 tote Gefangene 
aufgehängt waren, die durch den l^ichengenich lastig wurden; 
das Feuer griir aiier um sich und legte fast die ganze Sladt 
in Asche. Für ihr Treiben emplingen sie jedoch die ge- 
bührende Strafe. Auf ihrem Marsch durch den Nouuenhrncb 
wurden sie von Bürgern der benachtwrten Städte Thann, 
Sennheim, Sulz und Waltweiler überfallen und verloren an 
-iOO Mann, während die Bürger nur 22 Mann zu beklagen 
hatten und mit reicher Beule zu rück kehrten. * Am folgenden 

' Vielleicht ist die Biegesfrende noch durch argen Missklong 
gestört worden, insofern Streitigkeiten sich über die Beute erhoben. 
In der Foctsetznng des Königsbofen bei Mone hdsst es, dass Schlett- 
Stadt jedem Gesellen 6 Galden von der Beute geben wollte. Das 
hielten diese aber für zu gering und kündigten Schlettstadt Fehde 
an. Bei Schilter 1019 steht eigentlich das Gegenteil, dass die Gesellen 
von der Beute sehr reich wurden, ausserdem noch allen früheren 
Eigentümern, die sich darüber ausweisen konnten, das Ihrige za- 
rückgaben, 

* Diese Thatsache wirft wieder ein eigentümliches Streiflicht 
auf die Haitang der deutschen Fürsten. Markgraf Karl von Baden, 
der Sohn von Markgraf Jakob, betencrte dann bei König Karl seine 
Unschuld an der Wegnahme des Geschützes (de Beancourt IV, 74) ; 
darauf wandte sich König Karl mit Beschwerden über diesen Uebei'- 
fall 1446 an die Kurfürsten zu Boppart und 1447 an den Reichstag su 
Nürnberg ; seht Oeschütz hat er aber schwerlich wiederbekommen. 

^ Eine angedruckte Chronik des Beatns Bhenanus enthält nach 
freundlicher Äfitteilung des Herrn Dr. Knodt eine auf diesen Deber- 
fall bezügliche Stelle, die, wie es scheint, auf mündlicher üeberUefe- 
lung beruht, jedoch bereits einen sagenhaften Chaiaktor tfägt. 
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Ti^e verliesseil die Mannscharieu zu Heilig -Ki-e uz, Hmlislieim 
und Egisheim ihre Quartiere und lag^erteo sich in dei' Um^egead 
von Ensisheiin ; die Besalzuog von Heiligki-euz lietirle jedoch 
nochmals zurück und besetzte den Ort, um ihn erst am Oster- 
montag, dem 29. März, endgültig zu verlassen, wobei sie al)^, 
was sie nicht mitschleppen konnten, mutwilUg dem Verderttea 
preisgaJten : das Rom wurde auf ie Gassen und ins Wasser 
geechüttet, Betten und Leintücher wurden zersclinitten, Kühe» 
Kälber und Schweine abgestochen, damit niemand mehr davon 
Nutzen ziehen konnte, i Am Osterdienstag fand der allgemeine 
Abmarsch der Schinder statt au» allen Orten, die sie besetzt 
){ehalten] wobei wiederum namenlose Greuel verübt wurden : 
tzuletzt nagelten sie die Leute mit Hand' und Füssen an die 
Wand und verbrannten viele hundert Personen». 

Mit sich führten sie noch tiele Gefangene, die jetzt zu 
Mümpelgart ein graueovolles Gefängnis fanden. Wir sind hier 
ausnahmsweise in der Lage, ein bis in die Einzellieiten genaues 
Bild geben zu können ühei' die Art und Weise, wie die 
Schinder von ihren Opfern das liuchsle Lösegeld berausschanden. 
Es waien nicht bloss körperliche Martern, sondern solche teuf- 
lische Veranstaltungen, die den ganzen Oi^nismus des Menschen, 
Körper imd Seele, in namenloser Weise peinigen, welche sie 
dabei anwandten. Der Mülhauser Stadtschreiber Hans Schad 
war auf einer amtlichen Heise den Schindern in die Hände 
gefallen, und diese seine amtliche Stellung < war für sie Ver- 
anlassung, ein Lösegeld von ihm zu verlangen, welches seine 
Verhältnisse weit ül^rstieg. Der arme Kerl mnsste wohl oder 
übel darauf eingehen, oder er musste «straks sterben«. Die 
Schätzung betrug 400 Gulden, 10 Fuder Weins auf 10 Wagen, 
dO Muth Weizen Mümpelgaiter Masses, iO Muth Hafer und 
40 I^riser Ellen des b^ten schwarzen Tuches, * während der 
ganze Besitz des Stadtschreibers. liegende und fahrende Habe, 
nicht einmal 100 Gulden Itetrug; dazu hatte er eine arg sieche 
Frau und vier kleine unerzogene Kinder, Der Schreiber aber 
meinte ein gewisses Anrecht auf Auslösung seitens der Stadt 
zu haben, da er auf einer amtlichen Reise gefangen genommen 
wäre. Davon wollte Mülhausen aber nichts hören; es wollte 
hßchslens 150 Gulden aufwenden und war augenscheinlich der 
Ansicht, wenn der Mann auch Misshandlungen eripageii müsste, 
mit der Zeit worden die Schinder doch mit dem Löseg:Hd 
henintei'gehen. Es kann nun nichl unsere Auf<;ahe sein, den 
weht unfli^quicklichcn Briefwechsel zwischen Mülliauüea und 

> Thannui' Annalen von iKhamser. p. i>71. 

» IImi Fftritfr »n Junker Heinrich Meiger dal. März 29, Strbg, 

|«t,*A. AA au. 

=t HrUrollinii »lim aO. »•' 1*45- Mülhauser Urkb. II p 14S nr. 62y. 
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dem Stadtsclireilier weiter zu verfulgen ; er wirft auf den Krämer- 
geist der Sladt ein hässliches Licht. Schliesslich waren es 40» 
Gulden, worum Mülhausen und die Angehörigen und Freunde des 
Subad denselben nebst dem mit ihm gefangen genommenen 
Knecht auslösen wollten; der Schinderhauptmann wollte aber 
niübt von seinem Preise ablassen und die SUidt nicht mehr 
zahlen. Vei^ebens wandte sich der arme Schreiber, der nun 
sclion beinahe zwei Monate im Stock gefesselt gelegen hatte, 
am 19. Juli an die Stadt, ihn doch um Gotles Willen auszu- 
lösen, damit die Schuld von seinem Tode nicht auf ihr Haupt 
käme; bezahlten sie' doch Ersatz für ein Pferd, wenn es im 
Dienste der Stadt fiele; wie wollten sie denn seinen Kindern 
den Vater bezahlen, den sie doch befreien könnten I • Ver- 
gebens; Mülhausen glaubte damit genug für seinen Stadt- 
schreiber gethan zu haben. Inzwischen hatten die Schinder 
von der ursprünglichen Forderung von Naturalleistungen ab- 
gelassen und die gesamte Lüsungssumme festgesetzt auf rund 
600 Gulden. Um die fehlenden 300 Gulden drehte sich das 
fernere p'eilschen. Den Schindern ging aber jetzt die Geduld 
aus, und der Stadtschreiber musste am 31, JuH und den ■!. Au- 
gust Streiche erleiden, es möchte einen Stein erbarmen ; ausser- 
dem wurde der 5. August als äuaserster Zeitpunkt für da* 
Lösegeld bestimml oder aber er müsate sterben.* Damit nahmen 
die Schinder es nun zwar nicht so genau. Dage^n ergriffen 
sie ein anderes Mittel, um Mülhausen und Schads Ange- 
hörige mürbe zu machen, und was sie jetzt mit dem armen 
Manne machten, ist allerdings so schmutaiger Art, dass man 
Bedenken trägt, es niederzuschreiben. Sie führten ihn nach 
einem Turm, auswendig gar schön zu schauen, aber als die 
Thüre geöffnet war, kam ein solcher Gestank und Geruch 
heraus, dass seine Föhrer selbst sich nicht hinein getrauten. 
Das war auch kein Wunder; denn olien auf dem Gewölbe 
lagen über 12 gefangen und unten im Erdgeschoss 6; wenn 
die oben aber ein Naiurbedürfnis zu verrichten hatten, das 
thalen sie alles durch ein Loch in das Erdgeschoss hinab, auf 
und neben die, so da lagen. Und da unten war so viel Unrat, 
dass nirgends eine trockene oder saubere Stelle und es in der 
Mitte gar mannstjef war, in diesem Loche musste der Un- 
glückliche nun von 2 Uhr mittags bis zum anderen Tag, dem 
7. August 8 Uhr morgens bleiben, ein söücbem unlusl. bittern 
gesmack», während «die ohern nützit anders, nachdem si ühel 
essen, wasser trinken und .siech sind, tünd denn eins idjer das 
ander heral>e ufl", an und neben mich und die andern so du 



, 1 MülhauB«r Drkb, U, 187 i 
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lagen, ti'iii was iiieii nul isl», ' Scliüesslich empfanden die Be- 
wohner von Mnmpelgart ein menschlich Rühren, und sie kamen 
mit Schads Scheinen auf 500 Gulden Lösegeld iihere-n,« und 
diese Summe verstand sich Mülliausen zu zahlen. ^ 

Es erübrigt jetzt noch die Frage zu stellen, welche Verluste 
die Schinder während ihres Aufenthaltes im Elsass erlilten hatten, 
wie viel Menscheuleben durch sie umgekommen war. Strass- 
burg selbst schätzte im Anfange des Jahres 1445 deren Zahl 
auf 20,(100. So erheblich war die Einhusse, welche die Schinder 
erlilten hatten, keJnesw^s. Feste Anhaltspunkte besitzen wir 
iiberhaupt nicht, aber wenn wir einer Angabe Schilters* trauen 
dürfen, so fiberschlugen die Kapitäne, als sie gen Lotliringen 
gekommen waren, dass sie nnehr als 10,00(1 Mann auf diesem 
Zuge verloren hätten ; darunter waren mehr als ItXK) Herren, 
Ritter und Knechte gewesen. 

Für das Obereisaas alter hatte jelzt endlich die Stunde der 
Befreiung geschlagen. Das Land atmete erleichtert auf, und 
die Bewohner sandten üankgebele zum Himmel. In Slrdssburg 
■wurde verordnet, dass alle Samstag und Sonntag das Salve Re- 
gina gesungen werden sollte, Gott und unserer lieben Frau zu 
danken," und Golmar beschioss für den 5. Apiil Abhaltung 
einer allgemeinen Prozession nebst Al>singung des Tedeum.« 
Dennoch war die Gefahr noch nicht ganz vorüber. Der Dau- 
phin halle hei .seiner Abreise aus dem Elsass eine starke Be- 
satzung zu Mümpelgart zurückgelassen, die von den abziehenden 
Armagnaken noch erheblich verstärkt worden war, und es war 
vorauszusehen, dass von diesem festen Platze aus die Schinder 
Plünderungszüge in den Sundgau und das Oherelsass unter- 
nehmen würden, wähi'end für das Unlerelsass die Gefahr nahe 
lag, dass in den fortdauernden Fehden ' zwischen den Grafen 

1 Ich habe Bedenken gettagc», diese ekelhafte Sache aufzanehmen, 
aber sie ist doch so bezeichnend, dass sie nicht nohl zn umgehen ist. 

■ Schreiben Schads vom 7. Augast (fei-, sexta an, Lanrenc. ; voa 
Mossmann falsch datiert auf ti. Augnst). I. c. 11)7 tir. 681. 

3 Aach ein Schreiben ErEteins an Oberehnheim wirft ein interes- 
santes Streiflicht über die Art und Weise, wie die Schinder mit ihren 
Gefangenen umsprangen. Drei Bewohner von Kogenheim waren gefan- 
gen genommen; einer von ihnen, Ulrich Hocbstrass, wurde vor die 
<]eiibe> geführt und verkauft für 60 fl. Darauf wurde derselbe von 
dem Kftafer an ein Thürgeatell gehenkt nnd •swerlich getümelt>, bis 
er lOÜ Gulden zu geben verhiesa. Oberehnh. St-A. EE 6 or. ch, 

* p. a2ß, 

ä Schilter 1020. 

* Bevue d'Alsace 1. c. 

' Bezüglich dieser Fehden verweise ich auf einen demnächst in 
der Zeitschrift für Geschichte des Oberrheint von mir erscheinenden 

Aufsatz, 
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I Leiningen und den Herren vüii Lichtenberg; die lothriri'- 
gi sehen Landhen-ea die wilden Scharen wieder ins Land 
führten. Einstweilen aber fühhe man sich sicher im Vertrauen auf 
die zu Trier getroffenen Abmachungen, die ju insofern pQnlttlich 
gehalten worden waren, als die Armagnakcn xur rechten Zeit 
abgezogen waren. So vergassen die sonst ao ängstlichen Städte 
die Vorsicht, um rechtzeitig Streifzügen von Müifipelgart vor- 
zubeugen. Dagegen schien jetzt die Zeit gekommen, an denen, 
welche die Armagnaken herbeigerufen und ihr Treiben be- 
günstigt hatten, die Strafe zu vollziehen. Am schlimmsten 
fuhren die Sundgauer Edelleute, die jetzt bitler entgelten mus^- 
ten, was sie gelben. Hier war es Basel, welches das Slrafamt 
übernahm. > Der Krieg wurde wider alle diejenigen beschloß 
die den Dauphin hergerufen oder unterstützt hatten. Wie inr 
musste das arme Landvolk die Sünden seiner Herren entgelten ; 
was der Llauphin im Sundgau unverheerl gelassen, das wurde 
jetzt vollends verdorben und verbrannt. Es würde uns jedoch 
zu weit führen, auf die einzelnen Züge, welche die Stadt wider 
die Bulben der Sundgauer Herren uulemahm, einzugehen; es 
genügt, dass eine ganze Reihe von Schlössern des Adels er- 
obert und auch zum Teil gebrochen wurde; und dadurch ist 
dieser Rachekrieg Basels für den Wohlstand des Sundgauer 
Adels geradezu vernichtend geworden. Zugleich wurde süint- 
lichen Edlen, von denen die Stadt in Erfahrung gebracht hatte, 
dass sie auf Seiten der Armagnaken gestanden, auf Lebenszeit \ 
der Aufenthalt in der Stadt untersagt. Gern hätte Basel auch 
die Elsässer Reichsstädte lu ähnlichen Massr^eln bewogen, und 
es fehlte anfangs auch nicht an Neigung dazu. Noch während 
des Krieges mussten die Herren von Hattstadt schwere Vorwürfe 
von Colmar hören, dass sie ohne Not dem Feinde die Thore 
von Herlisheim geöffnet hätten;^ und unmittelbar nach dem 
Abzüge des Feindes kam es zu mehrfachen Gewaltakten gegen 
Breisach und andere Orte, denen man Schuld gab, den Feind 
begünstigt xu haben. Am 17. April war Colmar dann in der 
Lage, Basel zu antworten, dass es augenblicklich mit den an- 
deren Reichsstädten über gemeinschaftliche Massregeln gegen 
die Schuldigen unterhandelte. > Es erfolgte jedoch niclits, und 
man wird nicht fehlgehen in der Annahme, dass die Städte 
sich scheuten, etwas zu unternehmen, aus Furcht, mit der öster- 
reichischen Herrschaft und dadurch mit König Friedrich in 
Widerstreit zu geraten ; sie wollten eben jeden Anschein ver- 
meiden, als ob sie irgendwie die Unternehmungen der Ei<i- 

1 Ocha, Geschichte der Stadt Basel 3, 430 fE. 

2 Schreiben Colmare an Antou von Hattstadt vom 22. März. 
Revue d'Alaaee 1. c. p. 187 u 188. 

* Revue d'Alaaee 1. c. p. 416. 
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^noeeeii und Basels be'^iiiiätigteii. Nur Mülhuuseii scblo 

rfem feiudlicfaeii Voigelien Basels aii, uiid süess jiicht nur 
die Edelleute aus seinem Haie aus, sondern wies sie und die 
Achlbürger auch mit Horst und Nest aus der Stadt. Damit 
liatle sich die Stadt mit der Linken den rechten Arm abge- 
schlagen, und es halte noch lange an dieser in der ersten Hitze 
geti-oBenen Massregel zu tragen.' 

Der einzige im Ixinde, den sonst noch Strafe traf,i war 
der Graf von Lupfen, der den Gecken in Kiensheitn Uater- 
schliipi gewährt liatle. Strassburg, der Graf von Lätzelstein 
und der Herr von Lichtenberg, zu denen sich merkwärdjffer* 
weise auch der Markgraf von Röteln mit 800 Mann gesellte, 
zogen über den Rhein und sucbleu ihn in seiner Grafschaft 
iiti Kielgau auf. Hier eroberten sie seine Stadt Eng^n und 
nahmen ihn selbst gefangen. Dagegen dei' Hauptschuldige, 
Heri' Johann von Finstingen, inusste einstweilen noch unbe- 
straft bleiben; ihn deckte zunächst noch der mächtige Schutz 
des Königs von Frankreich, dessen Unterbündler er bei den 
Kurfürsten ^va^. Späler traf ihn dann allerdings auch emphnd- 
licbe Strafe, abe" nicht ohne dass auch Slrassburg in dem so- 
genannten Wasselnheimer Krieg erhebliche Einbusse erlitt. 3 

Während nun der Sundgau von den rachedürstenden Scharea 
der Basler heimgesucht wurde, drohle gleichzeitig wieder ein 
neuer Einfall der Schinder. Die Garnison, die zu Mümpelgart 
lag, hatte eine namhafte Verstärkung erhallen : der Kapitän, 
der früher zu Markolsheim gelegen hatte, war mit 1200 Pferden 
in Mümpelgart eingerückt ; darunter waren 800 gute, wohl aua- 
geriislete Leute, während die übrigen nacktes Volk waren. So- 
fort begannen sie auch ihr alles Treiben; ihre SIreifzüge, 
wobei auch das Slädtlein Pfirt in ihre Hände geriet, dehnlea 
sie bis vor die Thore von Basel aus. Ausserdem verlautete, 
dass auch ein mächtig Volk von Schindern «danidenan« von 
Lothringer Landherren ins Elsass sollte geführt wei'den.* Die 
Gefahr für das ünterelsass erwies sich zunächst noch als un- 
begründet; dagegen war sie im Oherlande di-ohend genug; und 
diesmal waren die Stände im Oherelsass so gewitzigt, dass sie 

' Der Stadt Mahlhanaen Geschichten von Petri p. 125. 
) Die einzige Nachricht hierüber bei Scliilter p. 1020. 
^ Ich gestatte mir hierüber ebeufalla auf einen denmächst in 
der Zeitschrift für Geschichte des Oberrheins erEch einenden Aafsats 

* Strasaburg an ßurckart von Mülnheira dat. Juni 15 bei 
Sohilter p. 963. Die hier gemeldete Nachricht von dem Abzug der 
biBberigeii Garnison muss auf einem Hissverständnis des B«rjcht- 
erstattera beruhen ^ Basel an Strassborg dat. Juni 25. — Schilter 
p. 969. Zti Markolsheim hatten übrigens zwei Anfährer gelegen : 
Qaston de T.erigot nnd L'Espinasse. 
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Sieb susaminensuhloäSGii. Es waren Herr Coni'a^ voiiliussiianjf 
als i'^ilweiligür Besitzer des Obermundais, Herr Dietrich votik 
Haus, Förstald zu Murliach, der Graf von Lupfen, der Heri' 
von Rappoltslcin, Herr Ulrich von Ratsamhausen zum Stein als 
plalzischer Vogi zu Heilig-Kreuz, Herr S:ephan von Voj;lshui^ 
als würtlemhergi scher Vont zu Reichenweier, zwei Herren von 
HaltstadI, sowie Colmar und Schlettstadt mit den verbündeten I 
Städten Kaisersberg, Türkheim, Münster, Anmierschweier und 
Oberbergheim, welche sich am 24. Juni zu Colmar zur Anlstellun;i 
einer Trupt»enmacht wider die Ärmagnaken verbanden,' um die 
Kinbringung namentlich der Weinlese zu sichern und nöligen- 
lalls einen Zug wider die Ärmagnaken in Miimpetgarl zu unter- 
nehmen. Das Bündnis sollte auf fünf Jahre Gültigkeit liaben, 
und alte Herren undSlädle, welche demselben beitreten* wolllen, 
sollten den Bund bescliwijren. Das geschah seitens Colmars am 
27, Juni, seitens Schlellstadts am 2. Juli. > Besonders feierlich 
machte dies der Fürstabt von Murbach. Am 27. Juni versam- 
melle er alle Zugehörigen von Gebweiter, Reich und Arm, gab 
ihnen vom Bunde Kenntnis und bestellte ihnen zugleich den 
Edten Hans Stoer als ihren Hauptmann, der dann im Vereine 
mit den Bürgern feierlichen Kidschwur leistete, sich alien Vei- , 
pflichtungen des Bundes zu unterwerfen. In derselben Weise 
Hess der Ahl auch die Vögle und Rate von Watlwiier, UlTholz, 
St. Amarin, Bühl und Derbholz ihren Beitritt erklären und ver- 
pflichtete sich gleichzeili}{ persönlich, den Vertrag fünf Jahre ' 
ian^ zu halten. 

Nicht so glücklich war der Bund in dem Bestreben, sich 
Beistand und Hilfe zu verschaßen. Am zuvorkommendsten be- 
wies sich Strassbui-g, das sich ^erne bereit erklärte,* dem 
Bunde mit Truppen und Lebensmitteln zu Hilfe zu kommen, 
falls dessen Truppen bei Verfolgung des Feindes der Stadt Ge- 
biet hetr-eten würden. ^ Bischof Ruprecht meinte hingegen auf 
die Bitte der Verbündelen um Beistand, wenn sie bei der Ver- 
folgung des Feindes das bischöriiche Gebiet berührten, dass er 
sich doch zuvor genauer mit ihnen beraten müsste, ebe er sich 



' Die enlBprecheuden Aktenstücke im Mnlhanaer Urkb. 2, Ißl FF. 

^ Leidet ist die Bniidesnrkunde nicht bekannt. 

3 Mülhaasen erkliirte seinen Beitritt am 9. Juli. dir. 668) MütistRr 
am 12. Jali, die den Vettern BiinB Oswald und Wigelis von Hattstadt 
gehörigen Ortschafteu Herlisheim, Hattstadt und Snlzbach beschworen 
den Bnnd am 17. Juli {nr. 671). 

t Jani 28. nr. 646. 

ä Dabei ist allerdings zu bemerken, dass diese Möglichkeit 
eigentlich ausgeschlossen war. Lieber wave es dem Bund scbou ge- 
wesen, wenn die Sladt sich zu einer bestimmten Leistung verpflitiitut 
hätte. 
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1 eiuer m wicntigen äaclie entschliössen könnte — uud tiät' 
i einem Tajf nach Molsheiin auf den 19. Juni ein. > 

Auch un die Österreich i selten Landstädte, wie AUkirch, 
Ensisheim, Masmünater, Thaiin und Sennlieim, liatlea sich die 
Verbündeten um Beistand (fewandt. Bekannt ist die Anltrorl 
von Altkirch vom 30. Juni, dass sie nicht ihre eigenen Herren 
wären und nichts iieschliessen könnten ottne Zustimmung ihres 
augenblicklich abwe^nden Vo^es Heinrich von Ramstein.i Der 
österreichische Landvogt Graf Hans von Tiei-stein beschränkte 
sich dann darauf, den verbündeten Städten — an sie ist sowohl 
sein als auch der übrigen Eingeladenen Schreiben gerichtet, 
und sie sind das treibende Element — die Erlaubnis zu gewähren, 
den Feind auf österreichischem Gebiete zu verfolgen und dort 
Lebensmittel zu kaufen; ihnen dugegen Einlass in die öster- 
reichischen Festungen zu gewähren, hielt er sich nicht befugt ; 
dazu roüssle er erst die Erlaubnis von Herzog Albrecht ein- 
holen. 8 — Rätselhaft war aber die Haltung von Mülhausen. 
Man hätte meinen sollen, diese Stadt, die ring:< umgeben von 

^den Gebieten der österreichi selten Heiifichaft und in nächster 
]Nähe von Mümpelgart lag, hätte diesen Bund doppelt freudig 
Jiegrüsst ; statt dessen macht die Stadt die merkwürdigsten 
und widersprechendsten Ausflüchte, und es scheint sie bei 
ihrer feindlichen Stellung zur österreichischen Heirschafl ver- 
schnupft zu haben, dass Versuche gemacht wai«n, auch diese 
zum Eintritte in den Bund zu bewegen. Später aber überwAnd 
, die Stadt ihre Bedenken und trat am 9. Juli dem Bunde bei. 
Die Slreifereien der Armagnaken halten inzwischen forl- 
f gedauert; sie hatten sich bei Wuenheim und Sulz sehen lassen 
t-und waren gai' am 3. Juli bis in die Aue bei Golmar gekommen. 
^Jedes Mal war Golmarer Mannschaft ausgerückt, jedoch ohne 
1 Feind erreicht zu haben. Jetzt schwang sicli der Bund zu 
^dem Entschlüsse auf, dem Feinde auf den Leib zu gehen und 
1 Zug vor Mümpelgart zu unternehmen. Zu diesem Zwecke 
am 6. Juli ein Bundestag ^ zu Colmar statt, auf welchem 
in der That beschlossen wurde, in den nächsten acht Tagen 
n Zug gegen Mümpelgart zu unternehmen. Viel konnte alier- 
9 nicht dabei herauskommen, denn der Bund wollte sich 
t auf eine regelrechte Belagerung einlassen, sondern es sollte 
'ich ein Streif/ug sein, hei dem man versuchen wollte, den 
I aus der Stadt in einen Hinterhalt zu locken. Die weiteren 
Bchlüsse sind wieder so recht bezeichnend für die Schwer- 
[keit aller solchen TTniernehmungen, wodurch ein scblag- 



1 JnU 1, nr. 

S 30. Joni, 

■ 4. Jali, nr. (td6. 

* Der Abschied Im Miilh.iiu 



■, S48. 



■ Urkunden buch II. i 
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Händeln tferadezu unmöglich viivd. Jedes seiBsltt^ 
(%e Bundesmiltjlied beanspi-ucht Fülirun^ seines Truppen- 
teils unter Führung eines eigenen Hauptmanns; erst wenn der 
Zug von statten geht, sollen diese Hauptleute zusammenlreteu 
und aus ihrer Mitte xwei, drei oder vier Männer kiesen, denen 
das ganze Heer m folgen hat. Um die notwendigen Vorlierei- 
tungen zum Krieg zu treffen, soll ausserdem noch ein Fönfer- 
ausschuss zusammentreten, zu dem der Herr von Bussnang und 
der Abt von Murbach, ebenso die Herren von Lupfen und 
Rappoltstein, sowie Colmar und Scblettstadl und endlich Katsers- 
berg, Münster und Türkbeim zusammen je ein Milglied stellen. 
Vernünitig war es dagegen, dass beschlossen wurde, dass jeder- 
mann im Heere eine weisse Binde als Abzeichen tragen sollte, 
und dass beim Zusammentritt des Heeres alle besonderen Bannei- 
und Fühnlein eingezogen werden mussten ; das Heer sollte dann 
ein ((gemeines» Banner, nämlich St. Wilhelms Banner führen. 
— Bis aber jener Zug zustande kam, sotlle ein Streifkorps vou 
400 Mann zu Boss und zu Fuss aufgestellt werden, um den Plüu- 
dei'UQgS)!ügen der Siihinder zu begegnen.' 

Das waren nun ganz tapfere Beschlüsse, die aber leider 
nicht zur Ausführung gelangten ; denn als nun die Abgeord- 
nelen heimkamen, hatte der eine Herr dieses, die andere 
Stadt jenes auszusehen. So wollte Mülhausen* von einem Slreif- 
zug vor Mümpelgarl und der Verwüstung der Umgegend nichts 
hören; das würde zu nichts führen, als dass die Armagnaken 
an allen denen, die nicht hinter testen Mauern sässen, Ver- 
geltung üblen ; lieber sollte der Bund eine regelrechte Belagerung 
unternehmen, Schlettstadt erklärte sich zwar bereit, an dem 
Feldzug leilzunehmen, bemerkte aber, dass der Bundestag nut 
diesem Beschlüsse seine Befugnis überschritten hätte; vom 
Fünferausscbuss wollte es hingegen niclits wissen, da der Bundes- 
vertrag bereits genügende Vorkehrungen in dieser Hinsicht ge- 
troffen hätte. Vor allem mussle man sich des Beistandes der 
übrigen selbständigen Reichsslädte versichern, um ein Heer von 
solcher Höhe, wie es lieabsicbtigt war, zusammenzubiingen. 
Sa zeigte sich nun aber wieder die ganze Kläglichkeit der Ver- 
hältnisse, und Colmar, das die Saclie in die Hand genommen 

1 Der Anschlag acheiot uns in dem Aktenstück des MülhauBer 
Urkiiudenbnch Ü, nr. 634 — ohue Datum, von Mossmanu in den An- ( 

fang des Jahres 1445 gesetzt — erhalten zu seiti. Das Aktenstück j 

enthält keine Namen, aber alle Beziehungen stimmen. Danach sollte j 

eine Truppenmacht von 400 Pferden und 1000 Mann zu Fnas sich I 

in der Nähe von Mümpelgart in einem Hinterhalt legen, und am 1 

anderen Morgen sollte eine moghclist starke Macht nachrücken, ver- I 

rautlich um die Besatxnng nach der Seite, wo der Hinterhalt war, ^^^^M 
zu einem Ausfall zu verlocken. ^^^^^| 

t 9. Jnli. nr. 663. ^^^M 



lüEwischen verf;a mm eilen sich aber ilie Walen, so daaa <l 
Bauern nur mit knapper Not nach Münster entrannen, wo « 
den rianb verprassteii. Mutig:er waren hingegen die Weiber, 
welche die Burg verteidigten, bis der Sturin voiQbei- war.' Die 
Arniagnaken fingen aber über 100 Menschen, jung und all. 
die sie mit dem erbeuteten Gute fortschleppten. Inzwischen 
wui-de ihr Zu^ ruchbar, alle Glocken stürmten, und nun zeigte 
sich, Aass man doch etwas aus den Ereignissen gelernt hatte. 
Eine grosse Menge Volkes zu Itoss und zu Fuss kamen zusam- I 
inen und zog den Schindern nach. Als diese aber merkten, dass ' 
sie verfolgt wui-den, da (lohen sie, was sie konnten, und lieswn 
Menschen und Vieh stehen. Die Reisigen aber holten sie ein, 
während die Fus^nger nicht folgen konnten, da es «wüste» 
war und regnete. Jene abei' erstachen mehr als 200 der Schin- 
der und gewannen über "200 Pferde. Wären aber die Bauern 
rechtzeitig herbeigekommen, so wSien ihrer noch viel mehr 
erstochen woi'den, denn die Schinder hatlen grossen Schaden 
^ethan im Oberetsass mit Mord und Brand. Und darum waren 
ihnen die Bauern auch gar feind, und wo sie an die Schinder . 
kamen, da nahmen sie keine gefangen, sondern erstachen alle, : 
Edle und Unedle. 

Das war der letzte Zug, den die Schinder auf elsassisches 
Gebiet unternahmen, und wir dürfen wohl annehmen, dass 
dieser Misserfolg sie von weiteten Unternehmungen abschieckte. 
Bald war das l^nd Jeghcher Gefahr überhoben. Am 28. Ok- 
tober schieden die Armagnaken aus Mümpelgart, nachdem die 
Bürger ihnen noch 2000 Gulden für Räumung des Schlosses 
hatten zahlen müssen. 

Damit war für das Oberland die Gefahr Ijeseitigt ; end- 
gültig war das Land von der schrecklichsten aller Plagen be- 
f'reil. Nicht so gunstig stand die Sache für das Unterland, wo | 
die Gefahr eines erneuten Einbruclies der Sehinder nahe ge- 
rückt war. Die Fehden der Grafen von Leiningen mit den 
Herren von Lichtenberg wollten uocli immer kein Ende nehmen, 
und so bestand auch die Gefahr eines Einfalles der Schinder, 
die im Dienste jener Herren standen, fort. Namentlich im 
Anfange des Jahres 1446 kamen in der Hinsicht sehr bedroh- 
liche Nachrichten aus Lothringen herüber. Zum Glücke han- 
delte es sich aber jetzt nicht mehr um den Einfall einer voll- 
ständigen Armee, sondern um einzelne Räuberscharen, und mit 



S Bevler in Code historique Je Strasbourg U, 6ö, Man würd» 
dies Ereignis, da nassere Daten fehlen, in den Beginn des Krieees 
setzen können, wenn nicht der Zusammenhang, in dem Bener 
erzählt, und der Umstand, dass die Weiber die Barg doch nur vor- 
äbergehend halten konnten, dem widerspräche ; es wird demnach ^ 
nnaer Ansatz richtig sein. 



^ 



^ 



^ 
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i^iiei^i« und i^uleni Willen nnis^le man dn^ser Bandeu 
Herr wenleii können. Schlimmer schon Mand es mit ijeu 
Vei'wicblungcii^ die wc^n des Herra von Finslini^eD droblen. 
SU*ii8isl)urK Tialte im Mai des Jabi'es 1446 genaue ErmitUuDgen 
anstellen lassen, welche dessen Teilnahme an den Ausscfarei- 
tuii]$en der Arm8((iiaken unzweifelhaft machten. Jetzt gedachte 
es ihn zur Rechenschaft zu ziehen im Vereine mit den Gfafea 
von Lülzelslein, die ja ebenralls aufs schwerste geschädigt «-aren. 
Die Gefahr war aher da, itass man dadui-ch auch die tothrin- 
(fische Maciil aul »ich sieheo würde. Kurz, das Land befand 
«ich in schweren itefüi'chtungen, die ja auch durch die späteren 
£rei{;niMMe, oamenllich durch den Wasseln heimer Kri^ gerecht- 
fertigt sind, und so wurden aufs nene Verhandlungen geführt 
behufs Absehlus-ses eines Bundes, welcher sich namentlich g^en 
alle diejenigen richten sollte, welche diese Scharen ins Land 
fähren würden. 

Ueber die Vorverhandlungen sind wir nicht genauer untei^ 
richtet;' nur waren sie auch jetzt recht langwierig, was wir 
aus dem Hin- und Herreise» der Colmarer Abgeordneten zu 
diesem Zwecke ersehen können. > Das Bündnis» wurde am 
41. Novenil*er abge^hlossen und umfasste ausser dem Kur- 
ffiralen als Olierlandvogl und dem Herrn von Bussnang sowie 
Sirassburg lediglich die Reichsstädte Hagenau, Colmar, Schtett- 
atadl, Weissenburg, Mütliausen und Oberehnheim und sollte 
auf drei Jahre Gültigkeit haben ; es richtete sich ausdrücklich 
gegen solche, die das fremde Volk in das Land bi-ächten oder 
demselben im L^nde Beistand leisteten; sie wollten die Ver- 
bündeten nach Krallen an ihren Sihlössern, Städten, ihrem 
Leibe und Gut schädigen. 

Der Bund brauchte keine Probe seiner Lei slungsß high eil 
mehr m bestehen: denn Inzwischen hatte Künig Karl in seinem 
Lande jene grosse Armeereform votlzt^n, wodurch er der 
Wohlthäter Frankreichs geworden ist. Die Armagnakea hatten 
aufgehört zu sein ; aus den besseren Teilen wurden jene Com- 
uagnien geschaffen, welche die ersten AnTänge des sleheadea 
Heeres von Frankreich bildelen. Das war ja schliesslich der 
grosse Erfolg des Feldzuges für Frankreich gewesen, duss die 
Armagnaken zeitweise aus dem Lande wai'en : inzwischen konnten 

Hierher gehört der Abschied eines Tages zu Oberehnheim ohne 
Jahiesdatnm von Dienstag nach St. Adolf (September 6), den Schilter 

fi. 99Ö unter Aktenstücken des Jahres 1444 abdrnckt, der aber seinem 
nhah nach sich auf das Bündnis zwischen Pfalzgraf Ludwig und 
genannten Beichsstädten bezieht. 

' Die Ausgaben der Stadt dafür sind in der Bevtie d'Alsace I, c. 
notiart. 

» Schiller n. 95;-!. 
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alle Massregeln vorbereitet weiileii, welche dazu dieni>D solHen;P 
aus der bisberigren Geissel des Landes eine Schutzwelu- zu schallen. 
Es handelte ' sich besonders darum, die Zahl der Tiuppen herab- 
zumindern. Jene scoquinaille» auszuscheiden und für pünktliche 
Soldzablung und feste Garnisonen zu sorgen, damit das äti'eifea 
im Lande, die eigentliche Quelle aller Unordnung, ein Ende 
nahm. Die beabsichtigten Massregeln mussten Jedoch im ge- 
heimen vorbereitet werden, um eine Wiederkehr solcher Zu- 
stände wie nach dem Frieden von Arras zu vei'hnien. Zu dem 
Zwecke wui-den die namhafteien Kapitäne ins Interesse gezogen. 
Ihnen teilte man im Vertrauen von den beabs ich (igten Mass- 
■«geln so viel mit, als nötig war, dass sie auserlesen wären, mit 
ihrer besten Mannschaft in die ständigen Dienste des Königs 
zu treten. So ihres Beistandes versichert, konnte der König es 
wagen, den Haupischlag zu führen. Nach der Ruckkehr der 
Armagnaken fand vor dem Connctable Artus de Bichemont 
grosse Truppenschau statt, und er bestimmte, wer nun in die 
neu zu bildenden fünfzehn Compagnien aufgenommen werden 
sollte. Die übrigen sollten in einzelnen Trupp.s in ihre Heimat 
zu rück geleilet werden, wo sie ihre frühere Beschäftigung, 
bevor sie das Kriegshandwerk ergriffen hatten, wieder auf- 
nehmen mussten.' Selbstversländlich konnte die letztere Be- 
stimmung in ihrem ganzen Umfange nicht durchgeführt wer- 
den; namentlich in Lolhringen hielt sich noch zahli'eiches ' 
Gesindel in Diensten der ander Elsässer Grenze ansässigen I.^nd- ; 
lierren, und ihre Scharen sind es, die noch einige Jahre das ) 
Elsa.ss beunruhigen, um dann auch zu vei-schvrinden. 

Wir sind zu Ende; es ist eines der traurigsten Kapitel, 
deutscher Geschichte, das hier aufgerollt ist; scheint es doch, 
als ob den Häuptern des Reiches j^licberSinn für des Reiches < 
Ehre und Wohlfahrt abhanden gekommen war. Einen Licht- 
blick gewährt allein das Verhalten des elsässischen Bürgertums, 
und da ist es Sirasshurg vor altem, dessen Wappenschild he'l 
und strahlend erglänzt. Es giebt keine Stadt in Süddeutschland, 
die das ganze 15, Jahrhundert hindurch in alten Fährltchkeiten 
eine gleich mannhafte Haltung beobachlet wie diese Freialadt ! 
des deutschen Reiches, nicht einmal das mächtige Ulm, das 
Haupt des schwäbischen Bundes. Auf seine eigene Kraft an- 
gewiesen, hat es den Kampf wider den gewaltigen Feind auf- 
iKtiommen, und meist mit Erfolg, immer mit Ehren geslritten. 
Und wenn der deutsche Name bei diesen gallischen Kriegs- 
knechten noch einigen Ruf behielt, so ist es die Faust der 
wackeren Strasshur^er Butler gewesen, die ihnen diese Achtung 
ahgezwungen hat. Wie steht sie doch da, diese Stadt, die stols 
■ I Unterhandlung mit dem Feinde abweist, so lange er auf 

1 de Beaucourt II!, 331 ff. 



— TSR — 

)3en des Iteiclies steht, im Vergleiche iu dem Hier 
Reiche« und dessen «Säuleue. den Kurfürsten ! Für d 
schiebte des deutschen Reiches möchte man wohl wün^ht 
i es keinen Armengeckenkrieg zu veraeichnen gät>e . 
schimmernden 11 lihmesk ranze Stra^sburgs hingq^en bedm 
er einen Her glänzendsten Edelsteine. Vielleicht ebenso tüch^ 
und ehrenbatt war das Verhalten des übrigen 
BCf^ertums; nnd wenn es weniger in den Vordergniod trid 
so liegt die Ursache davon in der Geringfügigkeit der Mitte 
welche die.«en Städten zu t^bote standen. Es will schon elw 
bedeuten, dass Huch die kleinsten Reiehsslädte mutig 
Feiade sUnd hielten, dass nur eine einzige Heictisstadl vaä 
Reiche abßel, Irolz aller lockenden Vertührung. Und wenn 
wir dann erwägen, wie sehr den arrnen Rosbeimem dies ver- 
dacht wurde, wie sie hberall als Abtrünnige von der guten 
Sncbe verachtet waren, wenn wir ferner sehen, wie «charf diese 
Reichsstädte auch das Verhalten der übrigen Landstädte tadelten, 
die in allzu grosser Verzagtheit dem Feinde die Thore geÖfFnet 
hatlen, wie sie sich selbst den Pflichten des Mitleids g^en- 
über verhärteten und unbarmherzig solche von Haus und Hof 
Vertriebene abwiesen, wie sie selbst ihre eigenen Bilrger, die 
sich hatten gelan^^en nehmen lassen, lieber elend umkommen 
liessen, als dem Feinde durch ihre Auslösung Mittel zum 
Unterhalt zu gewahren, da muss man sagen, es war ein wetter- 
hartes, kernfestes Geschlecht, dieses Bürgertum in den elsä»- 
sischen Reich satadten, welches das Baimer der nationalen Sache 
aufrecht erhielt. Traurig war es, dass diesen Witckeren Schal 
der FQhrer fehlte, der sie vereint gegen den Feind gefäl^ 
h&tte. Freilich kamen wieder bessere Zeiten, und unter einej 
Maximilian I. wäre nicht m^licb ^rewesen, was der Vater stri' 
h los geschelieii Hess. 
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